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Elend der Massen in der abhängigen 
Welt erwecken, sondern auf die Ursa- 
chen der Armut hinweisen und die 
Nutznießer der Unterdrückung benen- 
nen. 

Dabei soll aufgezeigt werden, daß der 
Widerspruch zwischen dem finanziellen 
Reichtum hier und dem Elend in der 
Dritten Weltnicht naturgegeben ist, son- 
dern von Menschen erzeugt wurde und 
verändert werden kann. 
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Leider haben wir in der letzten Ausgabe 
der blätter einige Angaben versehent- 
lich „unterschlagen“: 

— Die Wüstenfotos auf den S. 27, 28/ 
29,30 und 33 stammen von Wolfgang 
Herbert. 

— Beim Artikelüber das PRI-System in 
Mexiko ist der Mitautor Andreas 


Behn nicht angegeben worden. 

— Das Literaturverzeichnis zum Bei- 
trag von Gerhard Hauck: Die Renais- 
sance der Modernisierungstheorie 
fehlte (drucken wir indieser Ausgabe 
aufS$. 46 ab). 


Wir bitten, diese Pannen zu entschul- 
digen. 
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Eligentumsvorbehaft: 

Nach diesem Eigentumsvorbehalt istdie Zeit- 
schrift solange Eigentum des Absenders, bis 
sie dem Gefangenen persönlich ausgehän- 
digt worden ist. Zur-Habe-Nahme ist keine 
persönliche Aushändigung im Sinne des Vor- 
behalts. Wird die Zeitschrift dem Gefangenen 
nicht persönlich ausgehändigt, so istsie dam 
Absender mit dem Grund der Nichtaushändi- 
gung zurückzusenden. 


In eigener Sache 


Auf das Dezemberheft haben vermutlich viele Le- 
serInnen recht verdutzt reagiert: Es strotzte von 


weißen Flächen, hinter denen man leicht einen tech- 


nischen Fehler vermuten konnte. Weit gefehlt! Die 
unmotivierten Lücken sind nichts anderes als An- 
fängerfehler, die uns bei der Umsetzung eines neuen 
Layoutkonzeptes unterliefen. Weiße Flächen sieht 
dieses Konzept durchaus vor — eingesetzt allerdings 
als kreative Pausen. 


Diesen Schwierigkeiten zum Trotz haben wir noch 
weitere Veränderungen vorgenommen: Zum ersten 
Mal nach 18 Jahren wurde der Titel neu gestaltet. 
Obwohl unsere Zeitschrift längst nicht mehr den 
Charakter von Blättern hat, wollten wir auf den Na- 
men „blätter“ nicht verzichten, da er inzwischen ein 
Markenzeichen darstellt. Mit der durchlaufenden 
Rubrik und der optischen Abgrenzung des Themen- 
blocks schließlich soll die Orientierung erleichtert 
werden. 


Aber nicht nur graphisch, auch inhaltlich war unser 
letztes Heft ein gewisses Wagnis: Wir mischten uns 
ganz unverfroren in eine Diskussion ein, deren ange- 
stammter Platz bislang der universitäre Elfenbein- 
turm war. 

Die Reaktion aus der geschlossenen Gesellschaft er- 
folgte prompt: Ulrich Menzel schickte uns eine um- 
fangreiche Stellungnahme, in der er uns die Kompe- 
tenz für ein seriöses Mitmischen im gelehrten Dis- 
kurs abspricht. 

Wir möchten sie niemandem vorenthalten und druk- 
ken sie daher vollständig ab, zumal wir bezweifeln, 
daß die Heftigkeit seiner Reaktion allein darauf zu- 
rückgeht, daß er uns für Dilettanten hält. Vermutlich 
ärgert er sich eher über unsere „Unausgewogenheit“, 
nämlich darüber, daß die Senghaas/Menzel-Schule 
nicht zu Wort kommt, wie er selbst zu Beginn seines 
Artikels beklagt. 


Wie dem auch sei: Das Urteil darüber überlassen 
wir erst einmal unseren LeserInnen. Wir selbst wer- 
den im nächsten Heft auf die herbe Kritik von Men- 
zel eingehen. Allerdings hoffen wir, daß sich noch 
mehr LeserInnen zu einem Kommentar hinreißen 
lassen, und nicht nur die eh an der Diskussion betei- 
ligten Gelehrten. 

Wer mitreden will, muß nicht erst promovieren oder 
gar ein Seminar bei Menzel belegt haben. 
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Bush wußte nicht nur von dem ge- 
heimen Versorgungsnetz der Con- 
tra, sein Büro hat während seiner 
Amtszeit als Vizepräsident auch ei- 
ne maßgebliche Rolle bei der Koor- 
dinierung des Drogen- und Waffen- 
handels gespielt, der der Finanzie- 
rung der Contra diente. Dies geht 
aus den umfangreichen Recher- 
chen des „Christic Institute“! so- 
wie zahlreichen Publikationen in 
den US-Medien hervor. Ungeklärt 
sind bis heute auch gewisse Ma- 
chenschaften, die in die Zeit fallen, 
als Bush Chef des CIA war.? 


ie Iran-Contragate-Affaire war der 
D erste Ansatz, Licht auf den Um- 

fang des Netzes zu werfen, das die 
Versorgung der nicaraguanischen Contra 
immer dann garantierte, wenndieoffizielle, 
durch Kongreß und Repräsentantenhaus 
bewilligte, „Hilfe“ nicht ausreichte — was 
sie so gut wie nie tat. Oder sie fortführte, 
wenn der Kongreß jegliche Einmischung 
der USA untersagte, wie es während der 
Gültigkeit des Boland-Amendments 1983- 
1986 der Fall war. Im Verlaufder Anhörun- 
gen des Untersuchungsausschusses des 
Kongresses und der Tower-Kommission 
des Senats im Rahmen der Iran-Contraga- 
te-Affaire kamen nach und nach die wichti- 
gen Details jener Waffendeals zutage, bei 
denen bekanntlich zur Finanzierung der 
Contra ein beachtlicher Teil der Gewinne 
aus den Lieferungen an den Iran beiseite 
geschafft wurden. 

Schon damals ließ es sich nicht vermei- 
den, daß einige der befragten Waffenhänd- 
ler, Contras und Mafiosi bekannten, Dro- 
gen transportiert zu haben, um damit Waf- 
fen zu finanzieren. Es kristallisierten sich 
die internationalen Verbindungen eines 
Secret Teams heraus, das unter der Koor- 


dination des stellvertretenden nationalen 


Sicherheitsberaters (NSC) der USA, Ollie 
North und des CIA-Chefs William Casey 
operierte. Dieses Secret Team bestand u.a. 
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Contragalte 


Mit schmutzigen Fingern 
ins Weiße Haus 


George Bushs 
dunkle 
Machenschaften 


aus Mafiosi, kolumbianischen und mexika- 
nischen Drogenbaronen, ehemaligen und 
amtierenden ClAlern, dem damaligen 
Chef der World Anti-Communist-League 
(WACL), Generalmajor John Singlaubund 
dem damaligen Contra Chef Adolfo Ca- 
lero. Das Netz reichte von Stützpunkten in 
Miami und Florida, den Contra-Pisten Ilo- 
pango in El Salvador, Aguacate in Hondu- 
ras, Puerto Barrios in Guatemala, einer 
Landebahn im Norden Costa Ricas bis zu 
den Koksfabriken im Urwald Boliviens?. 
Es bediente sich verschiedener Deckfir- 
men, so der Mr. Shrimp, Ocean Hunter, 
DIASCA, EATSCO und der ehemaligen 
CIA-eigenen Fluggesellschaft Southern 
Air Transport (SAT) und verfügteüber ver- 
schiedene Konten in Panama und der 
Schweiz, um die Gelder zu „waschen“, 

Doch die Kongreßuntersuchungen zeig- 
ten nur ein beschränktes Bild des Secret 
Teams. Einerseits war der Untersuchungs- 
zeitraum sehr kurz. Andererseits hat sich 
der aufsichtsführende US-Justizminister 
E. Meese vermutlich darum bemüht, den 
Skandal begrenzt zu halten. Er wird ver- 
dächtigt, selbst in ihn verwickelt zu sein. 
Folgende Version wollte er unter die Leute 
bringen: Das Secret Team seierst 1984 un- 
terder Leitung von North und Casey gebil- 
det worden und habe sich fortan der Kon- 
trolle des Weißen Hauses entzogen. 


entschieden, einen Teil des CIA zu 

privatisieren. Vorangegangen war 
die auf die Verminung nicaraguanischer 
Häfen und den Attentatsversuch auf den 
Außenminister Nicaraguas D’Escoto fol- 
gende Verurteilung der USA durch den in- 
ternationalen Gerichtshofin Den Haag, die 
das Image der USA nicht gerade aufpolier- 
te. 


T atsächlich hatte man sich 1984 dazu 


Mc Farlane, der Chef des NSC und Vor- 
sitzender von North, hatte seinerseits Rea- 
gan diesen Plan vorgetragen, der „bei vor- 
sichtiger Handhabung keine Gesetze ver- 
letzen“ und so Nordamerika ausdem Ram- 
penlicht der Medien nehmen würde. Rea- 
gan stimmte zu.* 

Aber nicht nur das. Die Recherchen der 
Washingtoner Anwaltskanzlei Christic In- 
stitute, die seit 1986 einen Prozeß gegen 
das „Secret Team“ anstrengt, belegen, daß 
derKerndesSecret Teamsbereitsseit 1959 
bei fast „jeder Schweinerei dabei war“: so 
bei den Attentatsplänen auf Fidel Castro, 
Massenmordprogrammen im Rahmen des 
Vietnam-Krieges, zu deren Finanzierung 
erstmals den Hippies der USA Drogen im 
großen Stil verdealt wurden, bei Watergate, 
dem Sturz Allendes und der Hilfe für die in 
den letzten Zügen liegenden Schah- und 
Somoza-Regime. 

Der Status seiner Aktivitäten hing von 
der jeweiligen US-Politik ab. Vertrat diese 
densprichwörtlichen „Stahlhelm“-Kurs, so 
arbeitete das Secret Team auf Gehaltsliste 
des CIA und war mit ihm weitgehend iden- 
tisch, wie z.B. beim Sturz Allendes. Als al- 
lerdings Bushs Nachfolger, der Reform- 
CIA-Chef S. Turner 720 dieser korrupten 
Gestalten entließ, mußten diese „privat“ 
weiterarbeiten. So geschah es auch 1984. 
Die Infrastruktur, die Verbindungen be- 
hielten sie, und auch die finanziellen Mittel 
wußten sie zu besorgen. 

Über ihren direkten Draht zum Weißen 
Haus findet der im Prozeß des Secret Team 
angeklagte Generalmajor Richard Secord 
eine deutlichere Sprache: „Natürlich wußte 
der Präsident von alldem, was vor sich ging. 
Ich habe ausgesagt, daß Mac Farlane (Chef 
des NSC, North’s Vorgesetzter) mir sagte, 
daß er das im Juli 85 klärte (den Flugzu den 
Contras). Mac Farlane hat mir das so gesagt. 
Ich habe das doch nicht erfunden! Was die 
Leutesagen, ist, daßirgendwelcheeinzelnen 
Leute mehr oder weniger unter meiner An- 
weisung dies Stück Außenpolitik unter ihre 
Kontrolle gebracht haben. Aber das istnicht 
wahr! Ich arbeitete unter der Aufsicht des 
Weißen Hauses und im Einverständnis mit 
der US-Politik, die man mir zuvor beschrie- 
ben hatte. * 


ie Spuren führen also ins Weiße 

Haus — und tatsächlich liest sich 

die Story wie eine weltweite Ver- 
schwörung, von der man nicht genau weiß, 
welcher schlaue Kopf dahinter steckt. 

Es ist schwer, eine direkte Beteiligung 
des US-Präsidenten Bush nachzuweisen, 
der alle Anschuldigungen kategorisch ab- 
weist. Handfest belegen läßt sich lediglich, 
daßer von dem geheimen Versorgungsnetz 
wußte und sich für die Unterstützung der 
Contraeinsetzte, als dies durch das Boland 
Amendment klar untersagt war. Aber es 
gibt eine Überfülle von Indizien, die darauf 
hindeuten, daß er eine wirklich entschei- 
dende Rolle bei der Organisation dieses 
Versorgungsnetzes hatte. Es ist einfach un- 
wahrscheinlich, daß sein gesamtes Büro, 
besonders der höchste nationale Sicher- 
heitsberater der USA, Donald Gregg‘ 
schaltete und waltete, ohne daß sein Chef 
daran beteiligt war. 


BeispielsweisetrafBushsichdreimalmit . 


Felix Rodriguez, der zu seinem Büro über 
diese Jahre besten Kontakt pflegte und 
schon bei dem Schweinebuchtabenteuer 
dabeigewesen war. 1967 schickte man ihn 
nach Bolivien, um sich an der Ermordung 
Che Guevaras zu beteiligen. Zur Zeit, indie 
die Treffen mit Bush fielen, vermittelte er 
nicht nur seine in Vietnam gesammelten 
Kenntnisse über helicopter-gunment ge- 
gen.die Zivilbevölkerung den salvadoriani- 
schen Militärs, er war auch für die Überwa- 
chung des gesamten Contra-Versorgungs- 
netzes zuständig. Der im Prozeß des Chri- 
stic Institute angeklagte Generalmajor a.D. 
John Singlaub, machte sich schon damals 
Sorgen: Der „tägliche Kontakt“ Rodriguez’ 
mit dem Büro Bushs könne Präsident Rea- 
gan und der Republikanischen Partei scha- 
den. Und tatsächlich sahen sich Bush und 
Gregg später aufgrund wachsender An- 
schuldigungen dazu veranlaßt, eine Chro- 
nik zu erstellen, die diese Treffen legiti- 
mierten sowie die Teilnahme an etlichen 
Zusammenkünften, bei denen die Waffen- 
lieferungen an den Iran besprochen wur- 
den, „richtigstellten“. Diese Chronik mußte 
bezeichnenderweise nach dem ersten Er- 
scheinen mehrmals abgeändert werden... 

Bush leugnet zwar nicht, sich mit Rodri- 
guez getroffen zu haben, behauptet aller- 
dings, nurüber „sein Engagement inElSal- 
vador“gesprochen zu haben, „nieaberüber 
Nicaragua“. Dies widerlegen Notizen aus 
seinem Büro. Ein Treffen am 1.5.86 kün- 
digte Don Gregg folgendermaßen an: „Fe- 
.lix Rodriguez, ein Aufstandsbekämpfungs- 
experte, der von El Salvador kommt, will 
über die Lage desdortigen Krieges dort be- 
richten sowieüber die Versorgungder Con- 
tra.“ 


Die Einstellung des frischgebackenen 
US-Präsidenten zum Kongreß, nämlich 
daß dieser ‚Teildes Problems und nicht Teil 
einer Lösung“ sei, verdeutlicht auch sein 
Versprechen, das er Honduras gab: Die 
Reaganadministration würde auch dann 
Geld für die Contra besorgen, wenn der 
Kongreßdie geforderten 14 Millionen Dol- 


Contragate 


lar nicht bewilligte: „Wir werden diese Leute 
nicht im Stich lassen“ (Latin American 
News, 23.3!85). Woher sollte er solche Si- 
cherheit nehmen, wenn er nichts von dem 
geheimen Praktiken des fund raising des 
Secret Teams wußte? 


b1983 warderehemalige Vize-Prä- 
sident Mitglied der National Narco- 


tic Border Interdiction System 
(NNBIS), das die Einführung von Drogen 
stoppen sollte und zwar mittels der DEA 
(Drogenabwehrbehörde der USA), Kü- 
stenwache, FBI, Marine und Luftwaffe. 
Aber selbst das DEA spielt in der Affaire 
eine zweifelhafte Rolle. Das zeigt die Aus- 
sage des Mafiosos Gary Betzner vor dem 
Untersuchungsausschuß des Kongresses, 


die zugleich ein recht drastisches Bild von 
der Funktionsweise des Versorgungsnetzes 
gibt: Sein Chef, George Morales, versich- 
terteihm, „daßereinen Vertragmitdem CIA 
abgeschlossen habe, sie (die Contras) zu ver- 
sorgen. Er wollte, daß ich mit dem Flugzeug 
Waffen und Munition für die Contra mit- 
nähme und mit Schmuggelware beladen zu- 
rückkomme.“ Betzner sagte weiter, er habe 
1983 eine große Ladung Waffen, darunter 
auch Granatwerfer und Seeminen, von Flo- 
rida nach Ilopango/El Salvador transpor- 
tiert. 

El Salvador braucht keine Seeminen für 
sein Militär. Das einzige Mal, daß in Zen- 
tralamerika solche verwendet wurden, war, 
als wenig später die US-Regierung die Ver- 
minung der nicaraguanischen Häfen ver- 
ordnete. Die Lieferung der Granatwerfer 
fiel auffallend mit dem Auftauchen der 
Schnellbote zusammen, mit denen der Ha- 
fen von Corinto beschossen wurde.’ Betz- 
ner: „Ich flog meinen Teil der illegalen Ware 
(Drogen). Aber ich flogauch meinen Teilan 
Waffen im Austausch dazu; mit vollem Wis- 


sen und voller Mithilfe der DEA“. George 
Morales gab an, daß der „C/A wußte, daß 
ich die ganze Zeit für ihn .arbeitete... sie 
brauchten die finanzielle Unterstützung für 
die Contra, und diese (Drogenverkäufe) wa- 
ren eben eine weitere Möglichkeit, diese Un- 
terstützung herbeizuschaffen“.® 

Daniel Sheenan, Anwalt beim Christic 
Institute, benannte die DEA als direkten 
Komplizen des Secret Teams: „Wenn je- 
mand wegen Drogentransportes eingekna- 
siet wurde, ging er zu ein paar speziellen 
Richtern, die das Richtige zu sagen wußten: 
Sieh, wir können Dir da erleichternde Um- 
stände verschaffen, aber Du mußt einwilli- 
gen, bei einem Programm der Drogenbe- 
kämpfungsbehörde als Pilot mitzuma- 
chen‘. Das DEA brachte ihn dann dazu, 


Wichtigster 
Koordinator 
des 

Secret 
Team: 

Ollie 

North 


nach Kolumbien zu fliegen, eine Ladung 
Drogen zu laden. Die DEA speicherte für 
gewöhnlich eine „Non-Stop-Order“ in den 
Computer, die für dreißig Tage galt. So 
konnte der CIA zu seinen Leutenkommen: 
„Sieh mal, es hat keinen Sinn, leer runter zu 
fliegen, warum nimmst du nicht ein paar 
Drogen mit?“. 

Morales bestätigte das indirekt: O. Cesar, 
sein Kontaktmann zum CIA habe ihm ver- 
sichert, daß „hochrangige Leute aus Was- 
hington“ ihn im Falle eines Falles aus dem 
Knast holen würden, und daß Cesar „mit 
dem Vizepräsidenten meine Lage bespro- 
chen hat.“ 


ichard J. Brenneke, internationaler 
Waffenhändler und über 13 Jahre 
CIA-Angestellter, beschuldigt au- 
ßerdem George Bushs Büro, als Waschan- 
lage für Serien von Waffenlieferungen an 
die Contra in den Jahren ’85 und ’86 ge- 
dient zu haben. Er gab weiter an, im Januar 
’87 unterdertelefonischen Anweisung Do- 
nald Greggs aneinem Wäaffentransportteil- 
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genommen zu haben. Brenneke: „Es steht 
außer Zweifel, daß Don da tiefdrin steckte“. 
Wenn Brenneke Zweifel an der Zahlungs- 
fähigkeit einer seiner „Kunden“ hatte, wen- 
deteersichan Bushs Büro, wo man ihm nä- 
here Auskunft über jenegeben konnte. Das 
Büro gab ihm gewöhnlich auch Adressen 
„zuverlässiger“ Waffenhändler: „Man sagte 
dirdann, daß du mit Mr. Shrimpzusprechen 
hättest, weil Mr. Shrimp die Finanzierung... 
den Transport... besorge“, so Brenneke. 

Interessant auch, was Brenneke über 
Greggs Käufe von Waffen aus den War- 
schauer-PaktStaaten, z.B. AK-17s (be- 
kannter als Kalaschnikows), zu berichten 
wußte: „Er sagte, daß im Falle von Waffen- 
käufen im Ostblock... es in bestimmten Fäl- 
len notwendig war, eine Erklärung zu be- 
schaffen, die besagte, daß die Ladung in das 
Land A ging, wennsiein Wirklichkeit für die 
Contra bestimmt war“. Solche gefälschten 
„end-user certifications“ beschaffte das Vi- 
zepräsidentialbüro in allen damaligen Dik- 
taturen: Panama, Paraguay, Bolivien, Bra- 
silien. 

Die Anschuldigungen Brennekes sind 
demaskierend. Gregg beteuert, weder et- 
was von dem geheimen Versorgungsnetz 
gewußt noch irgendwann persönlich mit 
Brenneke gesprochen zu haben. Dieser je- 
doch führt als belastende Beweise Notizen 
von über einem Dutzend Treffen mit Gregg 
an sowie umfangreiches Material, das be- 
reits 4000 Seiten umfaßt. Vordem war ge- 
radeerin ClA-Kreisen als „sehr wahrheits- 
liebend“ eingeschätzt worden. 


ur Zeit, als Panama noch den Verei- 
nigten Staaten zu Diensten stand, 
wurden die Drogengeschäfte auch 
über den panamaischen Armeechef Norie- 
ga abgewickelt (vgl. Konkret 4/88). Das 
Christic Institute spricht hier von einer 
„Bush-Noriega-Contra-Drug-Connection“. 
Während seiner Amtszeit hatte CIA- 
Chef Casey General Noriega stets gedeckt, 
der über beste Verbindungen zum kolum- 
bianischen Medellin-Drogen-Kartell ver- 
fügte. Auf Anraten Caseys hatte Justizmi- 
nister Edwin Meese sämtliche Untersu- 
chungen gegen das Versorgungsnetz der 
Contra gestoppt. Dan Moritz von der 
DEA, der sich bei derin Miami ansässigen, 
Drogen transportierenden Firma DIAS- 
CA als Geldwäscher betätigte, bestätigt, 
daß dort samt und sonders von persönli- 
chen Piloten Noriegas geflogen wurde. 
Die ehemals CIA-eigene SAT, die zu- 
mindest seit 1983 auch für die Drogenflüge 
von Kolumbien eingesetzt wurde, „wusch“ 
ihre Gewinne in den „off-shore“-Banken 
Panamas, dadieseübereinähnliches Bank- 
geheimnis wie die Schweizer Banken verfü- 
gen. 


Ramön Milian-Rodriguez, Geldwä- 


scher des Medellin-Kartells, dessen 
Freundschaft sich Felix Rodriguez rühmt, 
sagte vor dem Kongreß-Ausschuß aus, daß 
er annähernd 10 Millionen US$ den Con- 
tras hatte zukommen lassen. Die Betäti- 
gung Noriegas als Komplize gegen die san- 
dinistische Regierung Nicaraguas, die Be- 
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teiligung an den Waffen- und Drogendeals, 
den Überfällen auf Nica-Frachtschiffe und 
an Mordkomplottengegen führende sandi- 
nistische Persönlichkeiten ging mit Wissen 
des Unterstaatssekretärs im Weißen Haus, 
Elliot Abrahms sowie der Unterstützung 
durch die DEA und den NSC vonstatten. 
1985 brach Noriega mit den USA, nach- 
dem diese geplant hatten, Panama und ihre 
dortigen Basen als Stützpunkt für eine In- 
vasion gegen Nicaragua zu nutzen. Seither 
ist es auch um die „Immunität“ des „Dro- 
gengenerals“ (wie ihn die bürgerliche Pres- 
se selbstverständlich erst nach dem Bruch 
nannte) geschehen, und er bezieht nicht 
mehr die jährlich 200.000 US$ vom CIA, 
die dem Gehalt eines US-Präsidenten ent- 
sprechen.!® 


Konto zur Unterstützung der Arbeit des Chri- 
stic Institute: 

Kto.-Nr. 9999990 ; 
Darmstadt Volksbank, BLZ 50890000 
Stichwort: Prozeß 


Kontaktadressen: 
Christie Institute 


c/o Alex Marschall 
Hoffmannstr. 2 
6100 Darmstadt 


Gerd Bausch 
Rüthleinweg 8 
6100 Darmstadt 


ie Kette der Verwicklungen ist 

schier endlos, und das meiste nur 

flüchtig angesprochen, vieles gar 
nicht erwähnt. In Bushs Amtszeit als CIA- 
Chef, während der der ebenfalls in Sachen 
Secret Team angeklagte-Theodore Shack- 
ley stellvertretender Chef für verdeckte 
Aktionen weltweit war, spielten sich Trans- 
aktionen ab, die den heutigen gleichen: Der 
CIA war damals (und ist es heute noch) an 
dem Kriegder von Südafrika unterstützten 
UNITA gegen die Befreiungsbewegung 
Angolas, die MPLA, beteiligt. Analog zu 
den Vorfällen in Nicaragua strich der Kon- 
greß 1975 jegliche CIA-Unterstützung, 
was nicht verhinderte, daß 70 Tonnen Waf- 
fen dennoch Anfang '76 an die UNITA ge- 
liefert wurden, 


Bushs Rolle beider Ermordung desehe- 
maligen chilenischen Verteidigungsmini- 
sters unter Allende, Orlando Letelier, ist 
ebenso ungeklärt. Der CIA warnochrrecht- 
zeitig benachrichtigt worden, daß zwei cchi- 
lenische Geheimdienstler auf Letelier an- 
gesetzt waren. Die Leute des damaligen 


heimen Treff am 20.9:80 in Paris den Ira- 
nern Geld und neue Waffenlieferungen 
versprochen wurden, wenn sie die Geiseln 
erstnach den US-Wahlen freiließen. Damit 
wollte er die Wiederwahl Carters erschwe- 
ren. 


Bush bezeichnet sich als demokratisch. 
Er bescheinigt Marcos dessen „Liebe zu 
demokratischen Grundsätzen“. Bush wirft 
seine Schatten schon voraus: Hatte Reagan 
noch zu Beginn seiner Amtszeit gedroht 
„Die Ärader Skrupelist vorbei“, bringtsein 
Nachfolger gar nichterstSkrupel mit,dieer 
verlieren könnte. 

Gerd Bausch 


Anmerkungen: 

1 Das „Christic Institute“, eine Washingtoner An- 
waltskanzlei, die quasigemeinnützigarbeitet, reichte 
1986 Anklage gegen 29 an der illegalen Versorgung 
der Contra Beteiligte ein. Ihr Mandant, Tony Avir- 
gan, war 1984 beieinem Attentat verwundet worden, 
das von Leuten des „Secret Teams“ bei einer Presse- 
konferenz auf den damaligen Chef der ARDE-Con- 
tra, Eden Pastora, verübt worden war: Das Haupt- 
verfahren, das in Anbetracht der anstehenden US- 
Wahlen nicht wie geplant im Juni 1988 eröffnet wur- 
de, steht nun voraussichtlich Mitte dieses Jahres an. 
Das Christic Institute betreibt umfangreiche Öffent- 
lichkeitsarbeit, der auch dieser Artikel einen großen 
Teil seiner Informationen verdankt: Christic Institu- 
te, = North Capitol Street, NW, WashingtonDD.C. 
20002. 

2 Bush war bekanntlich nicht nur seit 1981 Vizepräsi- 
dent, sondern auch 1975/76 Chef der CIA 

3 EI Pais, „Cocaina para la ’Contra”, 14.9.88 

4 National Committce of Latin America (NACLA), 
Juli/August '86, zitiert nach Gaby Gottwald u.a. 
„Die Contra-Connection“, die internationalen Con- 
tramacher und ihre bundesdeutschen Helfer, Kon- 
kret-LitVerl., 1988 

5 „Playboy“, Oktober '87 j 

6 Donald Gregg war während Bushs Amtszeit als Vi- 
zepräsident auch dessen Stabschef. 

7 vergl. „EI Nucvo diario“ (ap/efe), Managua, 8.4.88 

8 „Newsweck“, 26.1’86 

9 „Progressive“, März ’88 

10 Die Informationen zu Panama beziehen sich vor- 
nchmlich auf den Artikel von Georg Hodel, Konkret 
Aar88 


CIA-Chefs unternahmen nichts zum ' 


Schutze von Leteliers Leben, um die „gute 
Zusammenarbeit“ mit dem chilenischen 
Geheimdienst nicht zu gefährden. 

Oder etwa Bushs Beteiligung im Rah- 
men der Geiselaffaire im Iran. Den Anga- 
bender New York Times vom 3.8.87 zufol- 
gesetzteer sich dafür ein,daß beieinemge- 


El Salvador 


Zurück zum Terror 
der frühen ’80er Jahre? 


Die brutale Ermordung des Schwei- 
zer Internationalisten Jürg Weis im 
August 1988 war ein Indiz für eine 
Kräfteverschiebung in der salva- 
dorianischen Politik. Erstmals unter 
der christdemokratischen Regierung 
(seit 1984), die sich darum bemüht 
hatte, dem salvadorianischen System 
einen demokratischen Anstrich zu ge- 
ben, fiel ein Ausländer den mit der 
Armee verflochtenen Todesschwadro- 
nen zum Opfer. Die Christdemokra- 
ten haben abgewirtschaftet. In der Ar- 
mee finden seit einiger Zeit Umbeset- 
zungen zugunsten der Hardliner 
statt, deren oberstes Ziel eine Effekti- 
vierung des Krieges ist. Vermutlich 
wird die rechtsnationalistische ARE- 
NA-Partei, die aus den Parlaments- 
wahlen im März ’88 als die stärkste 
Partei hervorging, die nächste Regie- 
rung stellen. 


glieder der europäischen Solidari- 

tätsbewegung mit EI Salvador, starb 
am 22. August 1988. Seine Leiche wies 
neun Einschüsse im Rücken auf. Sein Kopf 
und sein Gesicht waren völlig zerstört. 

Die salvadorianische Armee gab folgen- 
de Erklärung ab: Weis sei bewaffneter Ter- 
rorist der FMLN gewesen und zusammen 
mit zwei anderen Guerilleros „im Gefecht 
gefallen.“ 

Das schweizer Außenministerium über- 
nahm die Version der salvadorianischen 
Armee. Angezweifelt wurde lediglich, daß 
Jürg Weis bewaffnet war. Die Bundesregie- 
rung antwortete auf Nachfrage, daß laut ih- 
rer Information Jürg Weis durch einen 
Kopfschuß aus 50m Entfernung getötet 


J ürg Weis, eines der bekanntesten Mit- 


Jürg Weis — ermordet am 22. August 1988 


worden sei. Die US-Botschaft in San Salva- 
dor verbreitete die gleiche Version. 


m 10. Januar ’89 präsentierte eine 
A europäische Untersuchungsdelega- 

tion ın San Salvador, Zürich und 
München die Ergebnisse ihrer Recher- 
chen, die sie im September ’88 in ElSalva- 
dor durchgeführt hatte. Die Ergebnisse der 
Autopsie der Leiche und die Nachfor- 
schungen vor Ort ergaben: Jürg Weis ist 
nicht im Gefecht gefallen, sondern brutal 
ermordet worden. Noch während er lebte, 
wurde ihm eine Stichverletzung in der 
Herzgegend zugefügt. Durch eine starke 


Gewalteinwirkung an der oberen rechten 
Schulter und am Brustkorb wurden minde- 
stens vier Rippen gebrochen. Wahrschein- 
lich noch zu Lebzeiten wurde sein Schädel 
völlig zertrümmert. Die Einschüsse im 
Rücken erfolgten aus kurzer Distanz, 
wahrscheinlich auf den am Boden liegen- 
den toten Körper. „Weiter ist erwiesen, daß 
der tote Körper von Jürg Weis durch Men- 
schenhand geschändet wurde — durch Ab- 
ziehen der Hals- und Gesichtshaut, durch 
Abschneiden der Ohren und Heraus- 
schneiden eines Teils,der rechten Lende, 
sowie durch Abtrennung der Gehirnmas- 
se.“ Ein Kopfschuß ist ausgeschlossen. 
„Die Mörder von Jürg Weis gehören der 
Armee oder anderen salvadorianischen Si- 
cherheitskräften an... Die Art der Verstüm- 
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melung, die von geübter Hand vorgenom- 
men wurde, verweist... auf Praktiken der als 
Todesschwadronen bekannten Spezialein- 
heiten von Armee und Sicherheitskräften.“ 


s gibt Indizien für eine Überwa- 

chung von Jürg Weis, dessen Visum 

am 19.8'88 laut Aussagen der Ar- 
mee nach einer „Intervention von außen“ 
vonder Einwanderungsbehörde verlängert 
wurde, wobei die sonst üblichen Fragen 
über die Gründe der Verlängerung ausblie- 
ben. Der Chef der Einwanderungsbehörde 
bestritt hingegen gegenüberder Delegation 
eine solche Intervention, ein Mitarbeiter 
bestätigte jedoch gegenüber anderen Per- 
sonen, daß ein solcher Eingriff erfolgt sei. 
Der reibungslose Ablauf der Visumsver- 
längerung ist zumindest ungewöhnlich, la- 
genüber Jürg Weisdoch bereits Daten über 
eine kurzzeitige Festnahme durch die Ar- 
mee 1986 vor. 

Es gibt Beweise für die vom Generalstab 
der Armee angeordnete Vertuschung des 
Mordes gegenüberder Delegation, dereine 
ausgefeilte falsche Version über die Todes- 
umstände von Jürg und seinen Begleitern 
präsentiert wurde. Hauptorganisator der 
Vertuschung war ein S 3 Offizier, der dem 
damaligen Operationschefim Generalstab, 
Mauricio Vargas unterstand. Vargas ist ei- 
ner der bekanntesten Hardliner in der Ar- 
mee. „Die AbteilungenS3undS 5 (psycho- 
logische Kriegsführung, G.G.) stehen in di- 
rekter Koordination mit dem militärischen 
Geheimdienst (S 2) und unterstehen die- 
sen de facto.“ 

Sollte der Mord von oben angeordnet 
gewesen sein, was die Delegation beson- 
ders bei einer vorherigen rwachung 
nicht ausschließt, sind die Planer der Er- 
mordung wahrscheinlichdort zu finden, wo 
auch die Vertuschung des Mordes statt- 
fand: im Generalstab der Armee selbst. 
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EI Salvador 


Ereignisse betont die Delegation, daß 

der Mord an Jürg Weisauf dem Hinter- 
grund der aktuellen politischen Situation in 
El Salvador interpretiert werdenmuß. Die- 
se ist charakterisiert durch zunehmende 
Repressionen, Verhaftungen und Auswei- 
sungen von Ausländern, gegen die von Sei- 
ten der Armee seit 1988 eine gezielte Pro- 
paganda und Denunzierung als „ausländi- 
sche Subversive und Agenten des interna- 
tionalen Kommunismus“ entfacht wurde. 
Am 8. Januar 1988 teilte der damalige Ge- 
heimdienstchef der Armee, Orlando Zepe- 
da, Erzbischof Rivera y Damas im Auftrag 
des Generalstabsmit,daßdie Kirchedavon 
absehen möge, Ausländern unter ihrem 
Schutz den Zugang zu den Konfliktgebie- 
ten zu gewähren. Diese würden sich näm- 
lich in die interen Angelegenheiten einmi- 
schen. Zepeda ist heute Chefder 1. Brigade 
in der Hauptstadt. Er propagiert den „tota- 
len Krieg“ und hat sich durch sein brutales 
Vorgehen bei der Auflösung von Demon- 
strationen hervorgetan. 

Noch wenige Tage vor der Ermordung 
von Jürg Weis teilte der damalige General- 
stabschef der Armee, General Blandon 
mit, daß ausländische Agitatoren unter 


I n ihrer abschließenden Bewertung der 
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dem Deckmantel humanitärer Vorhaben 
ins Land gekommen seien, um für Aufruhr 
zu sorgen. (Prensa Gräfica, 16.8.’88) 

Die offiziellen Begründungen der To- 
desumstände von Jürg Weis erhalten indie- 
sem Kontext den Charakter eines angebli- 
chen Beweises für die Richtigkeit der Ar- 
meepropaganda. Die Zerstörung des Ge- 
sichtes und des Kopfes können nur eine 
Funktion haben — die der Abschreckung. 


Kalter Putsch gegen die 
christdemokratische Politik 


Jürg Weis ist der erste ermordete Auslän- 
der unter der christdemokratischen Regie- 
rung seit 1984, deren Hauptaufgabe darin 
bestand, im internationalen Rahmen für 
politische Unterstützung der US-amerika- 
nischen Variante der Aufstandsbekämp- 
fung zu werben. Die Ermordung von Jürg 
Weis muß als Indiz für eine Weichenstel- 
lung in Richtung einer Politik begriffen 
werden, deren primäres Ziel die Effektivie- 
rung der Kriegspolitik ist und weniger die 
Bewahrung eines demokratischen An- 
strichs des Systems. 

Die Ermordung von Jürg Weis ist kein 
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„Unfall“ in dem Sinn, daß sich unkontrol- 
lierte Kräfte an einem Ausländer „vergrif- 
fen“ haben. Sieist vielmehrdie Konsequenz 
eines Kräftemessens innerhalb der Armee 
undzwischen Regierungund Teilender Ar- 
mee, das zugunsten derjenigen entscheiden 
wurde, die jenseits der Legitimationsfrage 
freie Bahn für ihre Art der Kriegsführung 
beanspruchen. 

Die zahlreichen Umbesetzungen im Mi- 
litär während des letzten Jahres zugunsten 
der Hardliner, die inder Absetzung desre- 
gierungstreuen und US-loyalen General- 
stabschef Blandon gipfelten, hatten den 
Charakter eines kalten Putsches gegen die 
christdemokratische Regierungspolitik, 
die aufgrund ihrer inneren Spaltung und 
Korruption eh am Ende ist. Die führenden 
Militärs um den jetzigen Generalstabschef 
Emilio Ponce haben mehrals die Hälfte der 
Schlüsselpositionen in der Armee besetzt. 
Sie fordern eine aggressivere Kriegsfüh- 
rung gegen die Guerilla und deren Umfeld 
und beanspruchen für sich, die zentrale 
Entscheidungsinstanz für die Fortführung 
des Krieges zu sein. 

Der Wahlsieg der ultrarechten ARENA 
im März’88 beiden Kommunal- und Parla- 
mentswahlen ist das politische Äquvalent 
zur faktischen Machtübernahme der Fal- 
ken in der Armee. Erwartungsgemäß wird 
die ARENA die kommenden Präsident- 
schaftswahlen im März gewinnen, womit 
dann offiziell das Ende der christdemokra- 
tischen Ära der „politischen Öffnung“ und 
scheinbaren „Demokratisierung“ besiegelt 


ist, 

"Die Reaktivierung der Todesschwadro- 
ne, die integraler Bestandteil der Armee 
und der Sicherheitskräfte waren und noch 
sind, ist sowohl Ausdruck des Unmutes 
über die militärische Erfolgslosigkeit des 
US-amerikanischen Kriegskonzepts der 
„niedrigen Intensität“,alsaucheinebewuß- 
te Machtdemonstration der Falken in der 
Armeegegenüberden USA, umdiese zuei- 
nem Einschwenken aufeine Politik des „to- 
talen Krieges“ zu bewegen. 

Obunter Reagan oder Bush, die US-Re- 
gierung will in jedem Fall jede Verschie- 
bung des Kräfteverhältnisses in El Salva- 
dor zugunsten der Linken verhindern, da 
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‚ein Sieg der FMLN-Guerilla das Ende der 
US-Hegemonie in Zentralamerika bedeu- 
ten würde und weitaus größere Folgen hät- 
te, alsderSiegder Sandinisten in Nicaragua 
1979. Angesichtsder zunehmendenmilitä- 
rischen Stärke der FMLN und ihrer inter- 
nationalen diplomatischen Offensiven se- 
hen sich die USA veranlaßt, die Fortfüh- 
rung des Krieges mit den Kräften zu betrei- 
ben, die sowohl die politischen Gegner ih- 
rer jetzigen Bündnispartner sind als auch 
Kritiker des US-Konzeptes des „Krieges 
der niedrigen Intensität“. Die ersten Annä- 
herungsgespräche aufhöchster Ebene zwi- 
schen den USA und der extrem nationali- 
stischen und antikommunistischen ARE- 
NA-Partei sind bereits gelaufen. 

Sollte ARENA die neue Regierung stel- 
len, was kaum jemand bezweifelt, kommen 
auch auf die bundesdeutsche Regierunger- 
hebliche Probleme zu. Parteipolitisch ist sie 
der Christdemokratie verbunden, die sie 
seit Jahren über die CDU-nahe Konrad- 
Adenauer-Stiftung finanziert und mitdiri- 
giert. Außenpolitisch ist sieihrem Bündnis- 
partner USA verpflichtet, dessen politi- 
schen Vorgaben in der Zentralamerikapo- 
litik sie bisher stets bedenkenlos folgte. Es 
gilt zukünftig das diplomatische Kunst- 
stück vorzutumen, sowohl die Opposition 
als auch die Regierung zu unterstützen. 

Aber bereits jetzt, vor dem Regierungs- 
wechsel, brennt es ihr unter den Füßen. Sie 
wird die Geister nicht mehr los, die sie einst 
beschwor. Anfang Januar wurde der bun- 
desdeutsche Botschafter aus Sicherheits- 
gründen nach Bonn abberufen. Er wird 
nicht zurückkehren. Todesschwadrone ha- 
ben nicht nur Salvadorianer bedroht, son- 
dern auch ausländische Diplomaten. 

Der Untersuchungsdelegation wurde 
auf Anfrage beim Auswärtigen Amt jede 
Unterstützung durch die Botschaft vor Ort 
für die Pressekonferenz in San Salvador am 
10.1.89 verweigert. Es sei zur Zeit „sauun- 
gemütlich“ in EI Salvador, hieß es inoffi- 
ziell. Genschers Ministerium entschied auf 
höchster Ebenekeine Hilfe zu geben, dadie 
Botschaft schon genug Probleme hätte. 
Man riet der Delegation dringend, von ih- 
rem Vorhaben Abstand zu nehmen — aus 
Sicherheitsgründen. 

Etwas konsterniert steht die Bundesre- 
gierung nun vor dem Produkt ihrer eigenen 
Politik. Seit 1984 hat sie mit mehr als 60 
Millionen DM Entwicklungshilfe pro Jahr 
die Kriegskasse der Regierung mitfinan- 
ziert. Alle Angriffe gegen Regierung und 
Armee in El Salvador hat sie stets abge- 
wehrt und die Lüge überdieDemokratieim 
Land verbreitet. 

Menschenrechtsverletzungen gabeslaut 
Bundesregierung nur seitens der Guerilla 
und einzelner nicht kontrollierbarer Kräf- 
te. Noch im Oktober wies CDU-General- 
sekretär Geißler die Behauptungen des Be- 
richtes von Amnesty International über El 
Salvador zurück, demzufolge die Todes- 
schwadrone Bestandteilvon ArmeeundSi- 
cherheitskräften sind. Die Bundesregie- 
rungfördert im Rahmen der Entwicklungs- 
hilfe ein Projekt zur Unterstützung der 


Kommunalentwicklung, das zu 100% von 
der ARENA kontrolliert wird. Im zustän- 
digen Ministerium hießes, die ARENA ha- 
besich verändert. Sind dasdieersten Ange- 
bote für eine zukünftige Zusammenarbeit? 

Die ARENA ist die ParteiderOligarchie 
und des Militärs. Daran ändern auch die 
neu herausgcebildeten Politiker der Partei 
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nichts, die nach außen für einen neuen An- 
strich der Ultrarechten Sorge tragen sollen. 
Die Todesschwadrone sind integraler Be- 
standteil der Armee und Sicherheitskräfte. 
Der systematische Terror, der diesen Kräf- 
ten zugesprochen wird, wird genau dann 
forciert, wenn führende Kräfte in der Ar- 
mee es für oportun erachten, was zur Zeit 
der Fall ist. 


Zurück zum Terror von 1980/81? 


Es ist mit einer Zunahme der Repression 
und der politischen Morde zu rechnen, in 
deren Folge (halb)legale Strukturender po- 
litischen Opposition nicht zu halten sein 
werden. Wie von Todesschwadronen be- 
reits angekündigt, wird sich der Terror 
nicht nur auf die linke Opposition be- 
schränken, sondern auchalldie „nützlichen 
Idioten“ einbeziehen, dienachSicht der To- 
desschwadronen auch indirekt der Gueril- 
lastrategie Vorschublleisten, „unwichtig, ob 
sie sich innerhalb der Regierung befinden 
oder in politischen Parteien mitdemokrati- 
schem Anstrich“. (Kommunique der „Re- 
volutionären Antikommunistischen Aus- 
rottungsaktion“ vom 21.12.88) 

Die zivilen Bestandteile der Aufstands- 
bekämpfung werden zugunsten der militä- 
rischen Komponenten zurückgedrängt 
werden, was zu einer Ausweitung des Kric- 
ges führt. Der Terror wird an die Zeiten der 
frühen achtziger Jahreerinnern, doch seine 
Systematik wird eine andere sein. 

Nicht nur die Stärke der FMLN ist mit 
ihren Anfängen 1980 nicht zu vergleichen. 
Auch der Gegner ist gestärkt. Dank der 
massiven Militär-- und Ausbildungshilfe 
der USA ist die Armee heute dreimal so 
stark wie 1980, technisch auf dem höchsten 
Niveau, und die führenden Militärs sind in 
den USA trainiert. 

Der CIA widmete sich inständig dem 
Aufbau eines funktionierenden „nachrich- 
tendienstlichen Systems“ für die Armee, 
deren Geheimdienst sowohl zentral als 
auch regional über umfassende Archive so- 
genannter „Subversiver“ verfügt. Der Ge- 
heimdienst liefert die Namen, die Armee 
vollstreckt, so geschehen am 21.9.88, als 
das Bataillon Jiboa von der fünften Brigade 
in San Fransisco zehn Campesinos aus ei- 


ner Gruppe von 40 Leuten herausgriff und 
ermordete. Das Bataillon kam mit einer 
Namensliste. 

„Dieses Geheimdienstsystem dient den 
Todesschwadronen als Nervenzentrum für 
ihre Operation“, so Allan Nairn 1984 in sei- 
nem Hintergrundbericht über die Todes- 
schwadrone in EI Salvador. „Jede Garni- 
son, unabhängig von ihrer Größe, hatte 
Einheiten der Todesschwadrone“, bestä- 
tigte ein US-Beamter nach einer ausführli- 
chen Untersuchung. 

Besonders kennzeichnend für das Vor- 
gehender Todesschwadrone sinddie Folte- 
rungen der Opfer und die Verstümmelung 
ihrer Leichen — ein Phänomen, das beson- 
ders 1988 stark zugenommen hat. Am 
12.1188 werdenin Yamabal/Morazandrei 
Campesinos der Landarbeitergewerk- 
schaft ANTA ermordet und ihre Leichen 
grausam verstümmelt. Die Schädel sind 
zertrümmert, die Hände gebrochen, einem 
fehlt ein Arm, ihre Leiber sind zerschossen. 
Die Täter sind Soldaten der dritten Brigade 
in San Miguel und dem Destacamentomili- 
tar Nr. 4 in San Fransisco de Gotera. 

Am 25.2.88 wurden drei Männer in Te- 
pemechin/Morazan von der Armee ver- 
haftet. Am Tag darauf wurden zwei von ih- 
nen tot aufgefunden. Die Körper wiesen 
Folterspuren auf, Verbrennungen und 
zahlreiche Knochenbrüche. Beiden hatte 
man die Ohren und Nasen abgeschnitten, 
sowie die Daumen und die Ringfinger. Das 
Gesicht des einen war skalpiert, dem ande- 
ren der Schädel völlig zertrümmert wor- 
den. Der dritte Mann war verschwunden. 

Der damalige zuständige Kommandant 
in Sarı Miguel, Oberst Emilio Ponce, gab 
gegenüber der Presse bekannt, daß am 
26.2’88 seine Truppen zwei „Subversive“ 
getötet hätten. Sie seien „im Gefecht gefal- 
len“. (Quelle: americas-watch-report, Sep- 
tember ’88). 

Die unabhängige Menschenrechtskom- 
mission in San Salvador, deren Präsident 
1987 erschossen wurde, gab Ende Dezem- 
ber 1988 der Presse bekannt, daß die Reor- 
ganisation der Todesschwadrone direkt 
von der Sektion Il im Generalstab der Ar- 
mee betrieben wird. Die Sektion II ist der 
militärische Geheimdienst, das „Gehirn“ 
der Kriegsstrategie zur „Aufstandsbe- 
kämpfung“. 

Die Ergebnisse der Untersuchungsdele- 
gation über die Ermordung von Jürg Weis 
enden im Bericht mit dem Satz: „Besondere 
Bedeutung mißt die Delegation der Tatsa- 
che bei, daß die Deckung der Mörder von 
Jürg Weis vom Generalstab mitorganisiert 
wurde. Sollte die Ermordung von Weis auf 
Anweisung von oben erfolgt sein, hält die 
Delegation es für wahrscheinlich, daß die 
Anweisung durch den Geheimdienst er- 
ging und durchgeführt wurde.“ 

Gaby Gottwald 


Bezugsadresse für den Delegations- 
bericht: 
Infostelle El Salvador, 


Oscar-Romero-Haus, Heerstr. 203, 
5300 Bonn 
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Ein Jahr nach Beginn der Intifa- 
da, die nicht nur zu einer Stär- 
kung des palästinensischen 
Selbstbewußtseins geführt hat, 
sondern auch zu einer weltweiten 
Einsicht in die Dringlichkeit einer 
Lösung des Palästinaproblems, 
erzielten die Palästinenser auch 
auf der diplomatischen Ebene 
zwei herausragende Erfolge: 

Der auf dem 19. palästinensi- 
schen Nationalrat in Algier (12.- 
15.11.1988) proklamierte Staat 
Palästina wurde bisher von 90 Re- 
gierungen anerkannt. 

Außerdem gelang im Gefolge 
der UNO-Vollversammlung in 
Genf (13.-15.12.1988) der Durch- 
bruch zur Aufnahme offizieller 
Gespräche zwischen der PLO und 
den USA. 

Wir bedauern, daß wir es diesmal 
bei einer Darstellung der diploma- 
tischen Erfolge der Palästinenser 
belassen müssen. Für die nächste 
Nummer wurde uns jedoch ein 
Artikel zur Intifada versprochen, 
ohne welche es zu den weitrei- 
chenden Nationalratsbeschlüssen 
und zum Einlenken der USA nicht 
gekommen wäre. 
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Paldastina 


Die PLO 


auf Friedenskurs 


ie 19. Sitzung des Palästinensi- 
D schen Nationalrates (Exilparla- 

ment) vom 12.-15.11.1988 in Al- 
gier war sowohl für die Palästinenser und 
die PLO als auch für die weitere politische 
Entwicklung im Nahen Osten von histori- 
scher Bedeutung. 


Herausragendes Ereignis in Algier war 
die Ausrufungeineseigenen Palästinenser- 
staates, annähernd einhundert Jahre nach 
dem Beginn des Palästinakonflikts und 
vierzig Jahre nach der Gründung Israels. 
Neben dem „natürlichen, historischen und 
politischen Recht“ bildet die Palästina-Tei- 
lungsresolution 181 der UNO von 1947 die 
zentrale Grundlage der palästinensischen 
Unabhängigkeitserklärung. Mitder Bezug- 
nahme auf den Teilungsbeschluß signali- 
sierte die PLO deutlich ihre endgültige Be- 
reitschaft, die Existenz Israels anzuerken- 
nen. Dazu meinte Abu ljad, Stellvertreter 
Arafats: „Sollte Israelunser Recht aufeinen 
eigenen Staat akzeptieren, dann gibt es die 
Chance für eine gegenseitige Anerken- 
nung“. Der endgültige Grenzvertauf beider 
Staatensolljedocherst aufeinerinternatio- 
nalen Friedenskonferenz festgelegt wer- 
den. Ausdrücklich bekannte sich die PLO 
in der Unabhängigkeitserklärung dazu, 
den Palästinakonflikt mit friedlichen Mit- 
teln zu lösen und aufjegliche Form von Ge- 
waltpolitik gegenüber anderen Staaten zu 
verzichten. Mit der Staatsgründung gelang 
es der PLO zweifelsohne, das durch den 
Rückzug Husseins von der Westbank ent- 
standene Machtvakuum auszufüllen. Die 
Einsetzung einer provisorischen Regie- 
rung wurde von den 338 Delegierten des 
Nationalrats jedoch auf einen späteren 
Zeitpunkt verschoben; bis dahin soll das 
Exekutivkomitee der PLO die Regierungs- 
aufgaben des neuen Staates übernehmen. 

Sehr kontrovers verliefenaufdem Natio- 
nalrat vor allem die Diskussionen um die 
Verabschiedungdes politischen Abschluß- 
berichts. Dessen Kernpunkt, die Annahme 
der UN-Resolutionen 242 und 338 (siehe 
Kasten) von 1967 bzw. 1973, war äußerst 
umstritten. Nach zweitägigen Marathon- 
diskussionen einigte sich jedoch eine klare 
Mehrheit von 253 Delegierten bei 46 Nein- 
stimmen und 10 Enthaltungen auf eine na- 


Rede Arafats vor dem Nationalrat 
Foto: Georg Stein 


mentliche Nennung der beiden Resolutio- 
nen als Grundlagen für eine internationale 
Friedenskonferenz. Die Bezugnahme auf 
die Resolution 242 wurde jedoch ergänzt 
um die Forderung nacheiner „Garantieder 
legitimen nationalen Rechte des palästi- 
nensischen Volkes, an erster Stelle das 
Recht auf Selbstbestimmung.“ Als Einzel- 
resolution war 242 von der PLO bislang 
verständlicherweise abgelehnt worden, da 
sie die Palästinenserfrage auf ein reines 
Flüchtlingsproblem reduziert und die 
Rechte der Palästinenser auf Rückkehr, 
Selbstbestimmung und Gründungeinesei- 
genen Staates mit keinem Wort erwähnt. 
Für die ausdrückliche Anerkennung der 


Resolution 242 stimmten die Arafat-Orga- 
nisation Al Fatah, die Demokratische 
Front für die Befreiung Palästinas (DFLP) 
von Nayef Hawatmeh, die Palästinensische 
Kommunistische Partei (PCP), ein Flügel 
der Palästina Befreiungsfront (PLF) sowie 
die Mehrheit der unabhängigen Delegier- 
ten. Dagegen waren die Volksfront für die 
Befreiung Palästinas (PFLP) von George 
Habash, dieirakisch beeinflußte Arabische 
Befreiungsfront (ALF), die Palästinensi- 
sche Volkskampfiront (PPSF) und der von 
Abu el Abbas (dem vermeintlichen Draht- 
zieher der Achille-Lauro-Entführung) ge- 
führte Flügel der PLF. (Die unter syrischer 


Vormundschaft stehende Sa’iga, das 


Palästina 


PFLP-Generalkommando und die 1983 
von der Al Fatah abgespaltenen Rebellen 
von Abu Moussa boykottierten die Sitzung 
in Algier). 

George Habash lehnte die Resolution 
242 mit dem Argument ab, daß es besser 
sei, „Israel keine weiteren Geschenke“ zu 
machen. Ungeachtet der unterschiedlichen 
Positionen zu 242 kam es in Algier jedoch 
zu keiner Spaltung der PLO. Erstmals wur- 
de auf einer Nationalratstagung nicht nach 
dem Konsens-, sondern nach dem Mehr- 
heitsprinzip entschieden; die Minderheit 
um Habash akezptierte den Mehrheitsbe- 
schluß,. Die Intifada wirkte hierbei quasi als 
Bindemittel für die nationale Einheit. 


Entschließung 242 des Sicherheits- 
rats der Vereinigten Nationen über 
die Lage im Nahen Osten vom 
22. November 1967 

Der Sicherheitsrat - 


‚| =inBekundung seiner ständigen Sorge über 


die ernste Lage in Nahost, 

— in Betonung der Unzulässigkeit, Gebiete 
durch Krieg zu erwerben, und der Notwen- 
digkeit, für einen gerechten und dauerhaften 
Frieden zu arbeiten, in dem jeder Staat des 
Gebietes in Sicherheit leben kann, 

— in Betonung ferner, daß alle Mitgliedstaa- 
ten durch die Annahme der Charta der Verei- 
nigten Nationen die Verpflichtungeingegan- 
gen sind, in Übereinstimmung mit Artikel 2 
der Charta zu handeln, 


1. bekräftigt, daß die Erfüllung der Grund- 
sätze der Charta die Einrichtung eines ge- 
rechten und dauerhaften Friedens in Nahost 
verlangt, der die Anwendung der beiden fol- 
genden Grundsätze einschließt: 

(i) Rückzug der israelischen Streitkräfte aus 
Gebieten, die während des jüngsten Kon- 
Nikis besetzt wurden; 

(ii) Einstellung aller Behauptungen oder 
Formen eines Kriegszustandes sowie die Be- 
achtung und Anerkennung der Souveräni- 
tät, der territorialen Unversehrtheit und der 
politischen Unabhängigkeit eines jeden 
Staates in diesem Gebiet und die seines 
Rechtes, innerhalb sicherer und anerkann- 
ter Grenzen frei von Drohungen und Akten 
der Gewalt in Frieden zu leben; 


2. bekräftigt die Notwendigkeit, 

a) die freie Schiffart auf den internationalen 
Wasserstraßen des Gebietes zu garantieren; 
b) eine gerechte Regelung des Flüchtlings- 
problems zu verwirklichen; 

c) die territoriale Unyersehrtheit und die po- 
litische Unabhängigkeit eines jeden Staates 
in dem Gebiet durch Maßnahmen sicherzu- 
stellen, zu denen die Schaffung entmilitari- 
sierter Zonen zählt; 


3.6.) 
Quelle: Vereinte Nationen, 6/1967, S. 203 


Die Anerkennung der Resolution 242 
durch den Nationalrat unterstreicht einmal 
mehr die territoriale Kompromiß- und po- 
litische Verhandlungsbereitschaft der 
PLO. Mit der Annahme von 242 erfolgte 


die implizite Anerkennung Israels durch 
die PLO, fordert.die Resolution doch die 
„territoriale Unversehrtheit und die politi- 
sche Unabhängigkeit eines jeden Staates“ 
im Nahen Osten. Das zum Abschluß des 
Besuchs von Arafat in Schweden veröffent- 
lichte Kommuniqu& präzisierte die Be- 
schlüsse von Algier darüberhinaus dahin- 
gehend, daß der Nationalrat „die Existenz 
Israels als einen Staat in der Region akzep- 
tierte“, 

Mit diesem gemäßigten, an realpoliti- 
schen Gegebenheiten orientierten Kurs 
folgte die PLO vor allem auch den politi- 
schen Bestrebungen der Palästinenser in 
den besetzten Gebieten. Dazu meinte Ge- 


Resolution des Sicherheitsrates 
338, 22 Oktober 1973 
Der Sicherheitsrat 


1. Ruft alle Parteien gegenwärtigen Kampfes 
auf, das Feuer einzustellen und jede militäri- 
sche Tätigkeit unverzüglich zu beenden, 
nicht später als 12 Stunden nach dem Zeit- 
punkt der Annahme dieses Beschlusses, in 
den Stellungen, die sie jetzt halten; 


2. Ruft alle beteiligten Parteien auf, unver- 


züglich nach der Feuereinstellung mit der 
Durchführung der Resolution 242 (1967) 
des Sicherheitsrates in allen ihren Teilen zu 
beginnen; 


3. Bestimmt, daß unverzüglich und gleich- 
zeitig mit der Feuereinstellung Verhandlun- 
gen zwischen den beteiligten Parteien begin- 
nen sollen unter geeigneter Ägide mit dem 
Ziel, einen gerechten und dauerhaften Frie- 
den in Nahost zustande zu bringen, 

Quelle: Israelische Informationszentrale, Jerusa- 
lem Januar 1974 


orge Habash: „Wir müssen uns im gegen- 
wärtigen Stadium des Palästinakonflikts 
die politischen Ziele der Intifada klar vor 
Augen halten, nämlich die Gründung eines 
unabhängigen Staates in der Westbank und 
im Gazastreifen. Wir sind ja keine Narren 
und wissen, daß die Intifada nicht Gesamt- 
palästina befreien kann. Das palästinensi- 
sche Volk, die PLO und auch wir von der. 
Volksfront akzeptieren zum gegenwärtigen 
Zeitpunkt einen Palästinenserstaat in der 
Westbank und im Gazastreifen.“ 

Georg Stein 
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Interview mit Bassam Abu Sharif, 
engster politischer 


USA 
anerkannt. 


e Palästin 


Genf, 16.12.1988 


F: Jahrelang haben sich die Amerikaner gewei- 
gert, mit der PLO zu reden. Was waren denn die 
Hauptgründe der US-Regierung, jetzt den Dia- 
log mit der PLO aufzunehmen? 


A: Es gab verschiedene Elemente, die die 
amerikanische Kursänderung beeinflußt 
haben. Vor allem waren es die Beschlüsse 
des Palästinensischen Nationalrats von Al- 
gier(12.-15.11.1988, Anm.d. Verf.),mitde- 
nen die Palästinenser ihre Friedensinitiati- 


ve vorgelegt haben. Die Ergebnisse des Na- 


tionalrats wiederum wurden entscheidend 
von der Intifada, dem Aufstand in den be- 
setzten Gebieten, bestimmt. Seit über ei- 
nem Jahr leisten die Palästinenser dem or- 
ganisierten israelischen Terror Wider- 
stand. Die Intifada hat dem palästinensi- 
schen Volk weltweite Sympathien einge- 
bracht. Sie zeigte der ganzen Welt das wah- 
re Gesicht Israels. Natürlich hat auch die 
klare Rede Arafats vor der UN-Vollver- 
sammlung in Genf erneut bestätigt, daß es 
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Berater Arafats 


die PLO mit ihrem Friedensprogramm von 
Algier Ernst meint. 


F: Arafats Rede hat der US-Regierung ja zu- 
nächst nicht ausgereicht. Brachte die Präzisie- 
rung Arafats auf der Pressekonferenz die Wen- 
de? 

A: Alles, was Arafat auf der Pressekonfe- 
renz gesagt hat, erwähnte er bereits in sei- 
ner Rede. Jeder, der die Rede ganau liest, 
wird das zugeben. Schon in der Rede hat 
Arafat bei den Ausführungen über die 
Friedensvorstellungen der PLO Israel na- 
mentlich mit einbezogen. Auf der Presse- 
konferenz erfolgte dann Arafats Klarstel- 


"Jung. Er hat die drei strittigen Punkte nach- 


einander präzisiert. In der Rede hingegen 
wurden sie in einzelnen Abschnitten ange- 
führt. Arafat hätte sich schlecht vor die 
UNO stellen und nur drei Punkte vorlegen 
können, nach dem Motto: eins, zwei, drei, 
der Herr sei mit Euch. Arafat hat aber auch 
aufder Pressekonferenz noch einmal deut- 
lich gemacht, daß man von ihm keinen poli- 
tischen Striptease verlangen kann. 


F: Hat denn Schweden nach Arafats Rede eine 
schriftliche Erklärung der PLO an die US-Re- 
gierung übermittelt, in welcher die drei umstrit- 
tenen Fragen bezüglich der Resolution 242, der 
Anerkennung Israels und der Verurteilung des 
Terrorismus präzisiert wurden? 

A: Schweden und andere Staaten haben 
beim Einfädeln des Dialogs so eine Art Ka- 
talysatorrolle gespielt. 

In der Frage der Anerkennung bedarf es 
genauer Formulierungen. Es geht gegen- 
wärtig um die Anerkennung des israeli- 
schen Existenzrechts und nicht um die An- 
erkennung Israels. Da besteht nämlich ein 
großer Unterschied. Das Existenzrecht Is- 
raels ergibt sich aus dem Teilungsbeschluß 
181 der UNO von 1947, der Geburtsur- 
kunde Israels. Die staatliche Anerkennung 
Israels selbst kann jedoch nur zwischen 


zwei Staaten geschehen, und nicht zwi- 
schen der PLO und Israel. Auf der Grund- 
lage gleicher Rechte hat eine gegenseitige 
und gleichzeitige Anerkennung im Rah- 
men der internationalen Friedenskonfe- 
renz zu erfolgen. 


F: Die US-Regierung hat den Abbruch des Dia- 
logs für den Fall angekündigt, daß es neue palä- 
stinensische Terroranschläge geben wird. Be- 
steht die Möglichkeit, daß palästinensische Or- 
ganisationen, die außerhalb der PLO stehen 
und deren Politik ablehnen, mit neuen Anschlä- 
gen den Dialog gefährden könnten? 


A:Die Frage des Terrorismusgehört zuden 
Hauptthemen, über die die PLO mit den 
Amerikanern reden möchte. Es geht dabei 
darum, wie das Massaker an unserem Volk 
in Palästinagestoppt werden kann, wieman 
Israel unter Druck setzt, seine Unterdrük- 
kungspraktiken zu beenden. Aufdiese Fra- 
ge müssen wir schnell eine Antwort finden. 
Zum Schutz der Bevölkerung vor dem or- 
ganisiertenisraelischen Terrorschlagen wir 


_ deswegen vor, die besetzten Gebiete biszur 


Einberufung der internationalen Friedens- 
konferenz der UNO zu unterstellen. 
Terroristische Anschläge kannesüberall 
und zujeder Zeitgeben. Kanndenn Reagan 
garantieren, daß es keine illegalen Aktio- 
nen von irgendwelchen amerikanischen 
Organisationen geben wird? Dafürwürden 
wir ihn ja auch nicht verantwortlich ma- 
chen. Wenn wir das täten, müßte man z.B. 
auch Bundeskanzler Kohl und Präsident 
Mitterand für die Aktionen der RAF bzw. 
der Action Directe zur Rechenschaft zie- 
hen. Von Gibraltar bis Finnland gibt es 
wohl kein europäisches Land, welches ga- 
rantieren könnte, daß es keine terroristi- 
schen Anschläge gibt. Die PLO jedenfalls 
hat den Terrorismus verurteilt. 
F: Es war doch aber in den letzten Jahren immer 
so, daß die Amerikaner und teilweise auch die 
Europäer pauschal die PLO fur alle palästinen- 
sischen Anschläge im Ausland verantwortlich 
gemacht haben, auch wenn es sich z.B. um Ak- 
tionen von Abu Nidal handelte. 


A: Bei Gruppen wie der von Abu Nidal 
handelt es sich eigentlich nicht um palästi- 
nensische Organisationen. Sie arbeiten 
vielmehr für arabische Regierungen; sie 
sind gegen die PLO. 

Was künftige Terroraktionen anbelangt 
sage ich Ihnen jetzt etwas, was die PLO bis- 
lang nicht veröffentlicht hat. Wir haben In- 
formationen darüber, daß der israelische 
Geheimdienst Mossad in den kommenden 
Monaten in Europa eine Reihe von An- 
schlägen gegen Synagogenundanderejüdi- 
sche Einrichtungen plant. Wir haben diese 
Informationen an verschiedene europäi- 
sche Regierungen weitergeleitet und sie 
darauf hingewiesen, auf der Hut zu sein. 
Die Mossad-Teams befinden sich bereits in 
Europa. Da sich die PLO ihrer politisch-di- 
plomatischen Verantwortung bewußt ist, 
spielen wir nicht mit solchen Behauptun- 
gen. Damit diePLO vonniemandemzu Un- 
recht beschuldigt werden kann, haben wir 
einige europäische Regierungen über diese 
Anschläge informiert. Der Mossad hat in 
der Vergangenheit schon öfters terroristi- 
sche Anschläge ausgeführt und Bekenner- 
schreiben z.B. unter dem Namen „Revolu- 
tionäre Gruppe Abu Jihad“ und was weiß 
ich noch alles von wem veröffentlicht. Das 
waren jedoch eindeutig Mossadaktionen. 
Die PLO wird alles tun, Anschläge palästi- 
nensischer Organisationen, die nicht in der 
PLO sind, zu verhindern; diese Gruppie- 
rungen sind, wie gesagt, lediglich Werkzeu- 
ge bestimmter arabischer Regierungen. 
Sollte es dennoch zu Anschlägen solcher 
Gruppen kommen, wovon ich nicht ausge- 
he, dann kann auf jeden Fall niemand die 
PLO dafür verantwortlich machen. 

F: Seit wann weiß die PLO von den geplanten 
Mossadaktionen und welche Staaten in West- 
europa hat sie davor gewarnt? 


A:Darüber kann ich nicht reden. Ichmöch- 
te in diesem Zusammenhang aber noch et- 
was erwähnen: Vor etwa zwei Monaten ha- 
ben wir davon erfahren, daß mehrere 
Mossadkommandos in verschiedene Teile 
der Welt geschickt wurden. Ihr Auftrag ist 
die Ermordung Arafats. Amiran Nir, einis- 
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raelischer General, plante die Ermordung 
Arafats auf seinem Weg zur UN-Debatte 
nach New York. Nir kam jedoch kürzlich 
bei einem Flugzeugabsturz in Mexiko ums 
Leben. Er benutzte einen falschen Namen. 
General Nir war inden USA sehr bekannt. 
Er war nämlich der israelische Kontakt- 
mann in der Iran-Contra-Affäre. Oliver 
North und der gesamte Nationale Sicher- 
heitsrat der US-Regierung kannten ihn 
sehr gut. 

F: Die israelische Regierung ist absolut gegen 
den US-Dialog mit der PLO. Besteht denn die 
Möglichkeit, daß sich zumindest der linke Flü- 
gel der israelischen Arbeiterpartei in Zukunft 
mehr der PLO öffnet? 


A:Esgibtinder israelischen Gesellschaft in 
der Tat einen gewissen Wandel. Die Verän- 
derung in der öffentlichen Meinung Israels 
vollzieht sich dabei zweifelsohne schneller 
und geht tiefer als der Wandel in den tradi- 
tionellen politischen Führungsschichten. 
In der israelischen Arbeiterpartei gibtes 
eine neue Generation. Diese steht im Ge- 
gensatz zu denalten Parteiführern. Die jun- 
ge Generation ist teilweise schon heute für 
eine Lösung mit der PLO. Selbst im Likud 
gibt es eine kleine Fraktion, die für einen 
Dialog mit der PLO eintritt. Wir möchten 
uns nicht in die innerisraelischen Angele- 
genheiten einmischen und können den Is- 
raelis auch nicht ihre politischen Vertreter 
wählen. Wir sind auf jeden Fall bereit, im 
Rahmen einer internationalen Friedens- 
konferenz mit den Israelis zu verhandeln. 
Wir hoffen, daß es der jungen Generation 
in der Arbeiterpartei und im Likud gelingt, 
diealte Führungsschichtdavonzuüberzeu- 
gen, daß es keine andere Lösung gibt, als 
sich zusammenzusetzen und miteinander 
zu reden. Ohne friedliche Lösung gibt es 
nicht nur für die Palästinenser, sondern ge- 
rade auch für Israels junge Generation kei- 
ne Zukunft. Die Amerikaner könnendiels- 
raelis zweifellos beeinflussen, genauso wie 
das ein Vater mit einem mißratenen Kind 
tun kann. Die USA haben doch einen gro- 
ßen moralischen, politischen und wirt- 
schaftlichen Einfluß auf Israel. Israel könn- 
te ohne die 7 Milliarden US-Dollar, die es 
jährlich von amerikanischen Steuerzahlern 
erhält, gar nicht überleben. 
F: Welche Rolle können die Europäer jetzt im 
Friedensprozeß übernehmen? 


A: Auch die europäischen Staaten können 
eine positive Rolle übernehmen, nicht in 
dem Sinn, daß sie politischen Druck aus- 
üben, sondern indem sie mit Israel über die 
Notwendigkeit einer Verhandlungslösung 
reden. Einer Friedenslösung mit zwei Staa- 
ten in Palästina. Die Europäer können Isra- 
el davon überzeugen, daß es keinen ande- 
ren Weg gibt, als sich zusammenzusetzen 
und miteinander zu reden. Wir haben noch 
einen langen Weg vor uns und wir haben 
keine Illusionen; wir wissen, daß es kein 
leichter Weg ist. ; 


Bassam Abu Sharif war entscheidend am 
Zustandekommen des Dialogs zwischen 
den USA und der PLO beteiligt. 


Das Interview führte Georg Stein. 


/ 
RERELOE AYER 


MA HOSPITALARIA HOY 
Er 3 HEROICA SIEMIPAT 


Verlorene Träume? 


rpinareg MELLE: 


Schmetterling Verlag, Holzhauser Str. 31, 7-Stgt-80 


Verlorene Träume? 


Sozlalistische Entwicklungs- 
Stratoglen in der Dritten Welt 
Klaus Fritsche u.a. 


Am 1. Januar 1989 werden die Foterlichkeiton zu 30 Joh- 
ren kubanische Revolution eingeleitet. Fidal Castro wird 
zu diesem Zeitpunkt den 7. US-Präsidenten überstanden 
hoben. Steht hinter dieser Kontinunät auch ein eı i 
ches Entwicklungsmodellt Welche Bilanz und Perspektiven 
bestehen für Kuba u.a. sozialistische Länder? 

Das sowjetischo Entwicklungsmodell 

Dr. Klaus Fritsche, Universität Duisburg 

30 Jahre kubanischer Entwicklungsweg 

Or. Pater Gey, Friedrich-Ebert-Stftung 

Sozialistische Entwicklung in Viotnom 

Or. Gerhard Wil, Bundesinstäut für ostwissenschaftiche und 
internationdle Studien 

Modernisierung in der VR China und Soziofismus 
Rüdiger Wegein, Deusch-Chinstusche-freundschaftigeselischaft 
Probleme des angolanischen Entwicklungsw: 

Sozialismus in der Dritten Wolt ee 

Bionz und Perspektivon A 

Prof, Peter Meyna, Universität Duisburg r 
ISBN 3-926369-56-2 Ä 

co. 16,80 DM, ca. 140 $,, 
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Türkei 


Der Widerstand weitet sich aus 


Ein Delegationsbericht 


In der Türkei werden die Menschenrech- 
te weiterhin verletzt. Dies vermittelt nicht 
nur der im letzten Herbst von amnesty in- 
ternational (ai) veröffentlichte Bericht. 
Auch eine Delegation von Rechtsanwäl- 
ten und Journalisten, die im November 
1988 nach Istanbul reisten, haben sich 
vor Ort in Gesprächen mit Mitgliedern 
von TAYAD, dem Hilfsverein der Fami- 
lienangehörigen der politischen Gefange- 
nen, und als Teilnehmer beim Dev Sol 
Prozeß über die Lage informiert und be- 
stätigten die von ai gemachten Aussagen. 


Bundespräsident Richard von Weizäcker 
gab sich ganz als staatsmännischer Gastge- 
ber: „Der von Ihnen verkündete Zeitplan 
für die Rückkehr zur Demokratie wurde 
voll eingehalten,“ schmeichelte das liberale 
Gewissen der Nation dem ehemaligen 
Putschgeneral Evren, der sich inzwischen 
seriöser als Staatspräsident der Türkei be- 
zeichnet und in dieser Funktion Mitte Ok- 
tober die Bundesrepublik besuchte. Der so 
Gelobte wußte denn auch, wie man sich zu 
bedanken hat: Er sei für die Abschaffung 
der Todesstrafe in der Türkei, ließ er die 
Deutschen wissen. Auch sonst hatte der 
scheinbar Geläuterte Menschenrechts- 
freundliches im Gepäck. Schon im März 
dieses Jahres hatte die Türkei als eines der 
ersten Länder die Anti-Folter-Konvention 
der Europäischen Gemeinschaft unter- 
zeichnet, der die wirtschaftlich angeschla- 
gene Türkei gern beizutreten wünscht. Als 
Vorbote eröffnete der türkische Staatsmi- 
nister Yusuf Özal vor kurzem schon maldie 
„erste Erlebnis- und Leistungsschau“ in 
den Hamburger Messehallen. Steht es also 
wirklich zum Guten mit den Menschen- 
rechten im NATO-Partnerland und EG- 
Aspiranten Türkei? 


Um zu erfahren, wie die Situation in der 
Türkei tatsächlich aussieht, flogen wir inei- 
ner Delegation von Anwältenund Fernseh- 
journalisten Ende November nach Istan- 
bul. Eingeladen waren wir von TAYAD, 
dem Hilfsverein der Familienangehörigen 
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der politischen Gefangenen. Immer noch 
befinden sich von den rund 250.000 Men- 
schen, die seit dem Putsch des Generals 
Evren im September 1980 aus politischen 
Gründen verhaftet wurden, 15.000 in Haft. 
Am Flughafen begrüßt uns der TAYAD- 
Vorsitzende Mustafa Eryüksel. Unterge- 
bracht werden wir bei einer Lehrerfamilie, 
deren Sohn Messud im DEV SOL-Mas- 
senprozeß vor Gericht steht. DEV SOL ist 
die Abkürzung für „Devrimci Sol“, revolu- 
tionäre Linke. 


„Der Staatsanwalt hat für Messud die To- 
desstrafe gefordert. Zwar ist die Todesstra- 
fe seit 1984 nicht mehr vollstreckt worden. 
Was aber von den Worten des Generals 
Evren zu halten ist, zeigt die Aussage des 
Vorsitzenden des Rechtsausschusses im 
Parlament: Die Forderung nach Abschaf- 
fung der Todesstrafe sei „die Privatmei- 
nung eines Generals“. 


BURN, I- 
Massenprozeß im Istanbuler Militärgefängnis: 1250 Angeklagte 


Messud ist im Gefängnis nicht ganz so 
hart gefoltert worden wie andere Gefange- 
ne — allerdings nicht aus plötzlich entdeck- 
ter Menschenfreundlichkeit des Geheim- 
dienstes MIT. Messud hat keine Hände 
mehr. Da funktionierten Foltermethoden 
wie zum Beispiel das Aufhängen an den 
Händen nicht mehr. MessudsElternstehen _ 
zu ihm. 


Ersteinen Tag vor unserer Ankunft istei- 
ne größere Demonstration von Angehöri- 
gen von der Polizei auseinandergetrieben 
worden. Viele, erfahren wir im TAYAD- 
Büro, sind geschlagen und verhaftet wor- 
den. Trotzdem freut man sich in dem Büro, 
unszusehen. Nacheinem Brandanschlag— 
verantwortlich vermutlich: der türkische . 
Geheimdienst MIT — sind die TAYAD- 
Leute umgezogen in drei kleine, schlicht 
eingerichtete Altbauräume. An den Wän- 
den Skulpturen der Gefangenen aus aufge- 


————[ Türkei 


weichtem Zeitungspapier: Ein Mann auf- 
gehängt an den Fäusten, ein zusammenge- 
falteter Körper, eingequetscht in einen 
LKW-Reifen. Alltag in einem Land, das 
planmäßig zur Demokratie zurückkehrt. 


Ein altes Ehepaar erzählt, daß 32 Perso- 
nen festgenommen wurden. Die alte Frau 
selbst wurde in den Bauch geschlagen. Die 
Festgenommenen wurden bis zum späten 
Abend auf der berüchtigten ersten Polizei- 
wache Birinci Sübe festgehalten. Alle wis- 
sen, daß sich in dieser Wache in fünf unter- 
irdischen Etagen Folterkeller befinden. 


Noch am Nachmittag versammeln sich 
die Angehörigen vor dem Justizpalast am 
Sultan-Achmed-Platz zu einer Protest- 
kundgebung. Wir warten auf die Vorfüh- 
rung der Verhafteten vor den Staatsanwalt. 
Uns fällt eine Frau mit Brandverbänden an 
Armen und Hals auf: Sie hat sich vor ein 
paar Tagen mit Benzin übergossen und an- 
gezündet, weil sie verzweifelt war und 
Angst hatte, daß ihr Sohn im Gefängnis 
beim Hungerstreik stirbt. Sie konnte geret- 
tet werden. Heute ist sie wieder da und de- 
monstriert mit. Spät am Abend teilt Vertei- 
diger Ibrahim Mavioglu mit, daß zwölf Ver- 
haftete wieder freigelassen wurden. Die an- 
deren 20 bleiben ohne Angabe von Grün- 
den weiterin Haft. Siewerden umgehend in 
die politische Abteilung des Sagmancilar- 
Gefängnisses gebracht, wo auch sie sofort 
einen Hungerstreik beginnen. Es ist zu be- 
fürchten, daß sie später der Teilnahme an 
einer illegalen Aktion angeklagt werden. 


Obwohl die Gefahr groß ist, selbst hinter 
Gefängnismauern zu verschwinden, gehen 
die Aktivitäten der TAYAD-Angehörigen 

: weiter. So gerät auch der Besuch am Grab 

eines der vier Revolutionäre, die im Todes- 
fastenum die Erleichterungder Haftbedin- 
gungen 1984 starben, zur Demonstration: 
Die Angehörigen entrollen Transparente, 
rufen Parolen und singen revolutionäre 
Trauerlieder. Auch die Mütter der Toten 
sind da. Keine weint. Alle heben die Faust. 
Im Gehen streichelt eine der Mütter das 
Bild des Sohnes auf dem Grab. 
Am nächsten Tag sind wir Zeugen einer 
kleineren Aktion auf dem Sultan-Achmed- 
Platz. Vier Mütter in Leichenhemden ver- 
brennen symbolisch Kopien des „il. Au- 
gust-Dekrets“, mit dem die Regierung die 
Haftbedingungen erneut verschärft hat, 
unddasinzwischen, nicht zuletztwegen der 
vielen Protestaktionen und des Hunger- 
streiks von 2000 Gefangenen, teilweise 
wieder zurückgenommen werden mußte. 
Vertreter aller großen Zeitungen wie „Hur- 
riyet“, „Tercüman“ und „Milliyet“ sind da 
und fotografieren. Auch wir filmen die Ak- 
tion auf dem Platz, auf dem die zur Hagia 
Sophia strömenden Touristen für eine be- 
grenzte Öffentlichkeit sorgen. Nach zehn 
Minuten verstreuen sich alle, noch bevor 
die Polizei irgendjemanden festnehmen 
kann. 


Die Männer und Väter, für die die Ange- 
hörigen kämpfen, sind derzeit angeklagt im 


DEV SOL-Massenprozeß. Nach einer Lei- 
besvisitation dürfen wir aufder Pressebank 
Platz nehmen. Auf dem Gang ins Metris, 
dem Istanbuler Militärgefängnis, stehen 
Soldaten mit Maschinenpistolen. 1250 
Menschen sind in diesem Schauprozeß an- 
geklagt, alle wegen Mitgliedschaft und 
„Sympathisantentums“ zur Organisation 
DEV SOL. Nur wenige der Angeklagten 
sind überhaupt anwesend: Gegen 1170 von 
ihnen wird das Verfahren in Abwesenheit 
geführt. Trotz des schwebenden Verfah- 
rens wurden sie, nach willkürlich erschei- 
nenden Kriterien, freigelassen. Jetzt wer- 
den die meisten beschattet: Aufdiese Weise 
hofft der Geheimdienst die in der Illegalität 
bestehenden Strukturen auszuspähen. Für 
die meisten der so Freigelassenen hat 
Staatsanwalt Recep Sözen kurz zuvor die 
Todesstrafe gefordert. Rözen hat Vorstel- 
lungen von Recht und Ordnung, über die 
General Evren beim demokratischen 
Small-Talk mit dem Bundespräsidenten 
vermutlich nicht geplauscht hat: Er ist gern 
persönlich anwesend, wenn in den Kellern 
der Polizeiwache gefoltert wird. 


Von den anwesenden Angeklagten ver- 
lesen einige die 1500 Seiten starke Prozeß- 
erklärung: Was sie vorbringen, werden 
wohl weder die türkischen Machthaber 
nochihre europäischen Partner gernhören. 


Die nationalen und internationalen 
Konzerne, so die Angeklagten, würden den 
von der Junta geschaffenen Unterdrük- 
kungsapparat zur Zerschlagung der Ge- 
werkschaften und zur rücksichtslosen 
Durchsetzung ihrer Profitinteressen nut- 
zen. Die Statistik zeigt, daß diese Vorwürfe 
nicht aus der Luft gegriffen sind: Schon in 
den ersten sechs Jahren nach dem Putsch 
wurdendieLöhneund Gehälterrealumdie 
Hälfte gesenkt, während die Konzerne in 
nur drei Jahren, so der „Türkei-Informa- 
tionsdienst“, ihre Profite um das 56fache 
steigern konnten. Die Tariflöhne, gab selbst 
das „Handelsblatt“ zu, sind inzwischen auf 
ein Viertel der Löhne in den klassischen 
Billiglohnländern Taiwan und Südkorea 
abgesunken. Der Monatslohn eines Arbei- 
ters beträgt durchschnittlich 140 Mark, die 
billigste Wohnung kostet 100 Mark Miete. 


Denbeisitzenden Richter zur Rechtenin 
diesem Schauprozeß scheint das nicht zu 
interessieren. Schon nach zehn Minuten 
schläft er fest. Sein Kollege linkerhand hält 
immerhinbis zum Nachmittagdurch.Inder 
Mittagspause erzählen die Angeklagten 
Ibrahim Erdogan und „Yeni-Cözüm“ — Ex- 
Chefredakteur Ertugnul Mavioglu, was die 
Richter vermutlich ebenfalls nichtumihren 
Schlaf bringen würde, von den Folterme- 
thoden. Von der Stromfolter, der sie noch 
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bis vor wenigen Monaten ausgesetzt waren, 
berichten sie, daß die Folterbeamten jetzt 
dafür sorgen, daß an den Stellen, an denen 
die Elektroden angesetzt werden, keine 
Brandwunden mehr nachweisbar sind. 
Ibrahim erzählt, daß er zweimal mit Frau 
und Kind festgenommen wurde, Auch sie 
wurden gefoltert. 


Von Sinan Kokul erfahren wir, daß auch 
die Aussagen der meisten Angeklagten nur 
unter Folter zustandegekommen sind. Fast 
alle distanzieren sich denn auch während 
des Prozesses vonihrer Zeugeneigenschaft. 
Einige Zeugen haben laut Sinan ausgesagt, 
daß sie während der Ermittlungsverfahren 
mit verbundenen Augen Personen identifi- 
zieren sollten. Dem Kommandanten von 
Sagmacilar wird die Auskunftsfreudigkeit 
der Angeklagten vor laufenden Fernsehka- 
meras unheimlich. Er will uns das Filmen 
verbieten. Obwohl in diesem Prozeß das 

- Militär die Sitzungsgewalt hat, gelingt es 
ihm nicht. DEV SOL-Gründer Dursun Ka- 
ratag greift aus dem Hintergrund ein, reißt 
die neu eingeführten Gitter, die die Ange- 
klagten von uns trennen sollen, ein, be- 
schwert sich lautstark bei den Soldaten. 
Schließlich setzt er sich durch. Auch die 
mehrmaligen Hinweise auf unsere interna- 
tionalen Presseausweise dürften ihre Wir- 
kung auf den Kommandanten nicht ganz 
verfehlt haben. Immerhin war es das erste 
Mal seit acht Jahren, daß ein offizielles 
Fernsehteam in einem politischen Prozeß 
Aufnahmen machte. 


Auf dem Weg zurück in die Stadt macht 
uns Sevgi Erdogan, die Frau Ibrahims, auf 
den Geheimdienstwagen aufmerksam, der 
uns folgt. Die TAYAD-Mitglieder kennen 
ihre Spitzel seit Jahren genau. 


Die Anti-Folter-Konvention der EG 
wurde im August ratifiziert. Mindestens 
fünf Menschen sind in der Türkei allein im 
ersten Halbjahr 1988 unter der Folter ge- 
storben. Auf die Pressekonferenz, die wir 
nach unserer Rückkehr in Hamburg abhal- 
ten, kommt kaum jemand. Schließlich wis- 
sen doch alle, daß die Türkei ihren Fahr- 
plan zurück zur Demokratie genau einhält. 


Weitere Informationen: 
A.Friedetzky 
Holstensitr. 114 

2000 Hamburg 50 


Spendenaufruf für TAYAD: 
Stichwort A. Friedetzky, Haspa-Konto: 
1250/120357, BLZ 200505 50. 
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Türkei 


Internationales Tribunal gegen 
das Regime in der Türkei 

Ein „Internationales Tribunal gegen das 
Regime in der Türkei“ wurde anläßlich 
des 40. Jahrestages der Deklaration der 
Menschenrechte am 10./11. Dezember 
letzten Jahres in Köln abgehalten. Eine 
international besetzte Jury aus Schrift- 
stellern, Wissenschaftlern, Politikern 
etc. prüfte die umfangreichen Anklage- 
schriftenundhörtedazuZeugInnenund 
Sachverständige. Dabei ging es um die 
Repression gegen die Presse und gegen 
Oppositionelle, um Folter und die Un- 
terdrückungder Frauen, umdie Verbote 
und Beschränkungen gewerkschaftli- 
cher Rechte, um die Verfassung von 
1982, um den inneren Krieg der türki- 
schen Regierung gegen die Kurden 
ebenso wie um die Militär- und Polizei- 
hilfe, diedastürkische Regime vor allem 
von der Bundesrepublik erhält. 

In dem Urteil heißt es u.a.: 


Generalangriff auf die politischen und 
sozialen Rechteder Völkerder Türkei— 
| hat unermeßliches Leid über weite Teile 
dertürkischen und kurdischen Bevölke- 
rung gebracht und große Teile der politi- 
schen Opposition physisch oder psy- 
chisch handlungsunfähig gemacht. 

Seit dem 12.9.1980 starben minde- 
stens 229 Menschen durch Folter, 50 
wurden hingerichtet, mehrere Hundert 
in anderer Weise ermordet. Über eine 
Million Menschen wurden Ermittlungs- 
und Strafverfahren unterworfen. 
650.000 Menschen wurden festgenom- 
men, 210.000 Prozesse wurden einge- 
leitet. 30.000 Menschen mußten wegen 
ihrer politischen Auffassung ihre Hei- 
mat verlassen. 

Dies ist die Bilanz von 8 Jahren Mili- 
tärherrschaft in der Türkei.“ 

Die Jury stimmte den Anklageschrif- 
ten insämtlichen Punkten zuund formu- 
lierte entsprechende Forderungen. An- 
klageschriften und Materialien des Trib- 
unals sind erhältlich bei: 


R. Hasselbring, Postfach 910843, 3000 
Hannover 91. 


„Der Militärputsch vom 12.9.1980 — 
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Frankreich / England 
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Intitada im Sozialismus 
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Bestellungen durch Überweisen auf 
"Sonderkonto .Zeitung’ H. Dietrich, 
Postgiro Berlin Kto,-Nr. 31502-109, 
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Biotechnologie 


Die Zukunft der Welternährun 
im Griff des Agrobusiness 


ie Kuh von morgen gibt es schon 
D heute, vorläufig allerdings erst als 

Einzelexemplar. Sie heißt RUSI- 
TEC und steht im Landwirtschafts-Bio- 
technologiezentrum bei Wien, das von der 
FAO und der Internationalen Atomener- 
gie-Agentur (!) gemeinsam betrieben wird. 

RUSITEC kann in ihrem Kuhmagen bei 
normaler Fütterung unter günstigen phy- 
siologischen Bedingungen mit Wärme, 
Säuregehalt und Speichelfluß unbe- 
schränkt Mikroorganismen am Leben er- 
halten. Ihre Aufgabe ist, verschiedene Fut- 
termittelzu kauen, damit die Wissenschaft- 
ler Ernährungsgrad und Verdauungs- 
freundlichkeit unterschiedlicher Nährstof- 
fe (und chemischer Produkte) feststellen 
können. Mit den friedlich grasenden Kü- 
hen von der Alm hat RUSITEC außer den 
gemeinsamen chemischen Abläufen der 
Verdauung indes nichts mehr gemein. Sie 
besteht nur aus einer Anhäufung von tech- 
nischen Apparaten (siehe Foto). 

Bei sorgfältiger technischer Weiterent- 
wicklung wird sie eines Tages auch Milch 
produzieren können und in Form einer Fa- 
brik dort errichtet werden, wo heute noch 
ein traditioneller Kuhstall steht. 


Diese Zukunftsvision ist angesichts des 
heutigen technologischen Wissensstandes 
vielleicht etwas weit gegriffen, aber die sich 
abzeichnenden bio- und gentechnologi- 
schen Möglichkeiten setzen der Phantasie 
keine Grenzen. „Die Auswirkungen der 
Genrevolution werden so viel größer sein, 
daß die Leute sich wahrscheinlich im Jahr 
2000 nicht einmal mehr an die Grüne Re- 
volution erinnern werden“, sagt Pat Moo- 
ney, kanadischer Agrarwissenschaftlerund 
einer der bekanntesten Kritiker der Bio- 
und Gentechnologie. 

Träger der zukünftigen Entwicklung 
sind die großen Transnationalen Konzerne 
des Agro-/Chemie- und Nahrungsmittel- 
sektors, die ihre Konzernstrategien zuneh- 
mend auf die Bereiche Bio- und Gentech- 
nologie ausrichten. Über ihre Verflechtung 
mit universitärer Grundlagenforschung 
und „unabhängigen“ Forschungsinstitutio- 
nen bestimmen sie letztendlich, was, wann 
und wo die kapitalintensive Forschung 
stattfindet und welche ProzeßBtechnologien 
angewendet werden. 


Das Foto zeigt die künstliche Kuh bei der Verdauung 


Bereits heute wickeln die Transnationa- 
len Konzerne 80% der Agrarexporte der 
„Dritten Welt“ ab. Sechs Unternehmen 
kontrollieren 85% des Weltgetreidchan- 
dels (Cargill, Continental, Louis Dreyfus, 
Bunge & Born, Mitsui Cook, Andre/Gar- 
nac), vier Unternehmen beherrschen 80% 
des Weltkakaomarktes (Gill & Druffus, 
Cadbury-Schweppes, Nestle, Rowntree), 
und ein einziger Konzern kontrolliert den 
gesamten Welthandel an Palmöl und 1/3 
des Weltmargarine- und Speiseölmarktes 
(Unilever). Die Exportorientierung ihrer 
Produktion läßt viele Länder zunehmend 
zu Lieferanten billiger pflanzlicher Roh- 
stoffe werden, die dann unter der Kontrolle 
der Transnationalen Konzerne zu Fertig- 
menüs oder industriellen Produkten wei- 
terverarbeitet werden. Die Bevölkerung 
dieser Länder sieht sich steigender Ar- 
beitslosigkeit durch Rationalisierunginder 
landwirtschaftlichen Produktion bei weite- 
rer Konzentration des Landbesitzes und 
steigenden Preisen für einheimische Nah- 
rungsmittel gegenüber. Der Internationale 
Währungsfonds unterstützt diese Politik 


Foto: FAO/HAEA 


oder erzwingt sie gar mit Hilfe seiner wirt- 
schaftlichen Konditionen, die den Unter- 
nehmen günstige Investitionsbedingungen 
schaffen (Infrastrukturmaßnahmen, Sen- 
kung des Lohnniveaus, Freizügigkeit des 
Gewinntransfers). Die steigende Produk- 
tion künstlicher Rohstoffe wird zu weite- 
rem Preisverfall auf den Rohstoffmärkten 
führen und die Devisenerlöse senken. Da- 
mit wird der Knebelder Auslandsverschul- 
dung für viele Länder noch fester angezo- 
gen. Selbst für sogenannte Schwellenländer 
wie Mexiko oder Brasilien wird es ange- 
sichts dieser ökonomischen Bedingungen 
schwierig, die riesigen Investitionen aufzu- 
bringen, die nötig wären, um eine eigen- 
ständige biotechnologische Forschung und 
die dazugehörige ProzeBtechnologie zu fi- 
nanzieren. 


Gleichzeitig findet eine qualitative Ver- 
änderung in den strukturellen Abhängig- 
keiten vieler Länder der „Dritten Welt“ von 
Transnationalen Konzernen im Agro- und 
Chemiescktor statt. Die Macht der Konzer- 
ne wird sich nicht länger vorwiegend aufdie 


blätter des iz3w, Nr. 155, Februar 1989 17 


Biotechnologie 


Früchte des Fortschritts: die wandelnde Milchmaschine ... 


direkte Kontrolle der Produktion erstrek- 
ken, sondern über die Monopolisierung 
technischen Know-hows im Bereich Bio- 
technologie/Agrochemieeröffnensichden 
Konzernen Möglichkeiten, die verschiede- 
nen Stufen des agrochemischen Produk- 
tionsprozesses von der Konzernzentrale 
aus fernzusteuern (vom Saatgut über Pesti- 
zide bis zum Fertigprodukt). Die Transna- 
tionalen Konzerne könnten dadurch eine 
politische Macht erlangen, die sie auch eine 
Nationalisierung ihrer Produktionsstätten 
in Ländern der „Dritten Welt“ nicht mehr 
fürchten läßt. Der geplante europäische 
Binnenmarkt wird den Spielraum ihrer Ak- 
tivitäten weiter erhöhen und die Konzen- 
trationsprozesse beschleunigen. 

Nutznießer der Weltagrarmarktord- 
nung ist z.B. die Firmengruppe Ferruzzi, 
die ihre Aktivitäten in der „Dritten Welt“ 
aufden Bereich der nachwachsenden Roh- 
stoffe konzentriert hat und sich inzwischen 
auf allen Ebenen der zukunftsträchtigen 
Biotechnlogoie Know-how angeeignet hat. 
Michael Windfuhr setzt sich indiesem Heft 
mit Aufstieg und Firmenstrategie von Fer- 
ruzzi auseinander. 

Die Auswirkungen der biotechnologi- 
schen Entwicklung auf die Bevölkerung in 
der „Dritten Welt“ werden schwerwiegend 
sein. In der (Subsistenz-)Landwirtschaft in 
Afrika, Asien und Lateinamerika tragen 
Frauen die Hauptlast der landwirtschaftli- 
chen Arbeit, sie entscheiden über Anbau- 
weise und Ernährung. Die systematische 
Zerstörung der Landwirtschaft durch die 
„Grüne Revolution“ brachte ihnen bereits 
eine Verschlechterung ihrer ökonomischen 
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und gesundheitlichen Situation sowie ihrer 
sozialen Stellung. Daß die Gentechnik die- 
sen Prozeß noch beschleunigen wird, zeigt 
Helga Satzinger in ihrem Artikel auf. 

Zunächst und unmittelbar werden Fami- 
lien von Kleinbauern getroffen, die vom 
Anbau der Pflanzen leben, bei denen die 
Substitutionsprozesse oder die biotechni- 
schen Verfahren am weitesten entwickelt 
sind. Zum Beispiel werden durch die Sub- 
stitution von Vanille Tausende von Klein- 
bauern auf Madagaskar arbeitslos werden, 
ebenso wie Ölpalmenpflanzer, die gegen 
die ökonomische Macht des Unilever- 
Konzerns chancenlos sind. 


eitreichender können sich die 

Folgen der Generosion auswir- 

ken. Die Züchtung von Hocher- 
tragssorten und die Durchsetzung der 
„Grünen Revolution“ hat die Vielfalt der 
Natur zerstört. 95% unserer Nahrung 
stammen inzwischen von 30 Pflanzensor- 
ten. Je schmaler die genetische Basis der 
Nahrungsmittelproduktion wird, je weni- 
ger Pflanzensorten angebaut werden, desto 
größer wird die Anfälligkeit für epidemie- 
artige Infektionen. Solche Epidemien hat 
es bereits in Indonesien und auf den Philip- 
pinen beim Reisanbau gegeben. In Indien 
sind inzwischen von ehemals 50.000 Reis- 
sorten die meisten verschwunden, nurnoch 
30 Sorten bestimmen den Markt. In Euro- 
pa findet 95% des Roggenanbaus mit drei 
Sorten statt, und in ganz Brasilien wird nur 
noch eine Kaffeesorte angebaut. Die Gen- 
erosion läßt ähnliche Katastrophen wie die 
große irische Hungersnot durch Kartoffel- 


fäule im 19. Jahrhundert wieder ins Be- 
wußtsein rücken. Jahrhundertelange Er- 
fahrungen in der Landwirtschaft und An- 
bautraditionen werden in wenigen Jahren 
dem Profitdenken und den „Entwick- 
lungs“vorstellungen von Regierungen ge- 
opfert. Hungerkatastrophen werden so 
langfristig vorprogrammiert. 


Daran werden auch einzelne NGO-Pro- 
jekte zur Förderung traditioneller Anbau- 
methoden und Ansätze zur Errichtung lo- 
kaler Genbanken nichts ändern können. 
Bereitsjetztbefinden sichca.90 %des welt- 
weiten genetischen Materials in den Gen- 
banken der Metropolen, zu denen Konzer- 
ne oft ungehinderten Zugang haben. 

Die Chemiekonzerne, die sich zuneh- 
mend ins Saatgutgeschäft einkaufen, ver- 
wenden diese genetischen Informationen 
jedoch nicht, um Saatgut oder Pflanzen ge- 
gen äußere Bedingungen wiederstandsfä- 
higer zu machen, sondern sie setzen die ge- 
netische Manipulation ein, umdie Pflanzen 
gegen das vonihnen selbst verkaufte Herbi- 
zidresistent zumachen (ArtikelvonMartin 
Thurau). In diesem Bereich ist die gentech- 
nologische Forschung am weitesten fortge- 
schritten, weil ein umsatzstarker Markt 
vorhanden ist. Die paradoxe, aber profitra- 
tionale Entwicklung von herbizidresisten- 
ten Pflanzen zeigt deutlich, wohin die Reise 
geht. „Für einen Pflanzenschutzmittelher- 
steller wie BAYER kann es nicht darum ge- 
hen, ertragreiche Pflanzen zu konstruieren. 
Pflanzen sollen widerstandsfähiger ge- 
macht werden gegen Substanzen (gemeint 
sind Herbizide), die ihr sonst schaden“, er- 
‚klärt Dr. Kraus, BAYER-Institutsleiter der 
Abt. Biotechnologie. 


Die Entwicklung der Landwirtschaft und 
der Nahrungsmittelproduktion muß in Zu- 
sammenhang gesehen werden mit der Ent- 
wicklung von Atomtechnologie, Mikro- 
elektronik und Computertechnik. Die Ten- 
denz zur weiteren Internationalisierung 
ökonomischer Prozesse, weltweiter Ratio- 
nalisierung und Unternehmenskonzentra- 
tion führt in allen Bereichen zur Verstär- 
kung internationaler Ausbeutungsstruktu- 
ren unter der Führung kapitalistischer Re- 
gierungen und Transnationaler Konzerne. 
Dennoch geht es um eine neue Dimension. 
In der Gentechnologie liegt die Gefahr der 
Manipulation vonLebewesen, durch verse- 
. hentlich „ freigesetzte Mikroorganismen 
oder bewußte Manipulation nach den In- 
teressen derer, die über das technologische 
Wissen verfügen oder die politische Macht 
verfügen. Daß der Versuch, Natur und 
Technik vollständig zu beherrschen öfter 
fehlzuschlagen pflegt, zeigen Harrisburg/ 
Tschernobyl/Biblis hinreichend. 

Deshalb ist jede weitere Forschung mit 
genetisch manipulierten Lebewesen gene- 
rell abzulehnen. Andererseits können Bio- 
und Gentechnologie zu Ergebnissen füh- 
ren, dietheoretischfür dieMenschen „posi- 
tiv“ sind, wie z.B. beider Entwicklung neu- 
er Medikamente (zur Begriffsdefinition 
und Anwendung von Bio- und Gentechno- 
logie siehe Artikel von Tilman Lamparter). 


Die Frage, ob sich Kriterien formulieren 
lassen, bei denen bio- und gentechnische 
Verfahren angewendet werden dürfen er- 
übrigt sich, wenn wir die Bedingungen an- 
schauen, unter denen bei uns Forschung 
stattfindet. 

Forschungspolitik ist immer eine Politik 
für das Kapital gewesen. Die Entwicklung 
‚der Atomforschung hat reichlich Erfah- 
rungen hinterlassen, die es bei einer Kritik 
an der Gentechnologie zu berücksichtigen 
gibt. Durch Käpitalverflechtung von Indu- 
strie und Universitäten bzw. „unabhängi- 
gen“ Forschungsinstitutionen wird For- 
schung zunehmend unter dem Aspekt der 
Verwertbarkeit für das Kapital betrieben. 
Ergebnisse, die an den Bedürfnissen der 
Menschen ausgerichtet sind, kommen 
höchstens als Nebenprodukt heraus, sind 
aber nicht Zielder Forschung. Eskanndes- 
halb nicht unsere Aufgabe sein, Anwen- 
dungsmöglichkeiten für die neuen Techno- 
logien zu diskutieren. 


iotechnologie wird nicht zufälliger- 

weise gerade jetzt als Technologie 

zur Beseitigung von Umweltschä- 

den und zur Sicherung der Welternährung 

propagiert, wo das Ausmaß der bereits an- 

gerichteten Umweltzerstörung der Erde 

gerade erahnbar wird, in einer Zeit, in der 

schon der Regen nicht mehr als Trinkwas- 

ser genießbar ist und der Atrazingehalt des 
Grundwassers steigt. 

Inder Weltlandwirtschaft, die durch Ko- 


Biotechnologie 


„und geschmacksneutrale verpackungsfreundliche Einheitstomaten 


loniale Ausplünderung, Modernisierungs- 
strategien und „Grüne Revolution“ syste- 
matisch den Verwertungsinteressen des 
Kapitals angepaßt und ökologisch ruiniert 
wurde, sollen neue resistente Pflanzensor- 
ten oder stickffixierende Bakterien die Er- 
träge erhöhen und die Eskalation der Schä- 
den verhindern. Doch wie die Teflonpfanne 


Landwirt der Zukunft 
bei der Feldarbeit 


als Ergebnis der Weltraumforschung viel- 
leicht die Bratprobleme einiger Haushalte 
löst, gleichzeitig jedoch für eine Erhöhung 
der Krebsrate in der Bevölkerung sorgt, 
sind die Risiken vieler biotechnologischer 
Verfahren noch gar nicht überschaubar, 
weil die Auswirkungen der komplizierten 
Prozesse weder aus der Grundlagenfor- 
schung noch aus Versuchen hinlänglich be- 
kannt sind. 

Entwickeltoder angewendet werdenoh- 
nehin nur die Verfahren, die profitverspre- 
chend sind. Die unvermeidlichen Neben- 
wirkungen der menschenverachtenden ka- 
pitalistischen Produktion sollen durch die 
Entwicklung einer neuen Technologie auf 
höherer technologischer Stufe beseitigt 
werden. In der herrschenden Wissen- 
schaftslogik konsequent weitergedacht 
wird eines Tages auch die Genmanipula- 
tion am Menschen ihre Legitimation fin- 
den, weildann vielleicht nurnochgenetisch 
veränderte „resistente“ Menschen überle- 
bensfähig sein werden. 

Die Frage nach Chancen und Risiken 
der Biotechnologie, dieoftim Vordergrund 
der Diskussion steht, kann also nicht unab- 
hängig von den bestehenden ökonomi- 
schen und gesellschaftlichen Bedingungen 
gesehen werden. Anders gesagt: Die Ten- 
‘denz zum tiefgekühlten Fertigmenü für den 
Mikrowellenherd auf der einen, zu Hun- 
gerkatastrophen auf der anderen Seite, 
wird nicht aufzuhalten sein, solange das 
Kapital die Verfügungsgewalt über die 
Technologien hat und die Weltökonomie 
sich am Profit orientiert. 

Uwe Hartwig 
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Gen- und Biotechnologie in der Landwirtschaft 


Gen- und Biotechnologie sind in letzter 
Zeit aus verschiedensten Richtungen zu- 
nehmend ins Schußfeuer der Kritik gera- 
ten. Oft ist allerdings nicht richtig klar, wel- 
che Bereiche Gen- und Biotechnologie um- 
fassen. 
Je nach politischem oder gesellschaftli- 
chem Standpunkt wird unter diesen Tech- 
nologien etwas anderes verstanden; oft 
werden mit Gentechnologie Produktions- 
weisen bezeichnet, die eigentlich unter den 
Bereich der Biotechnologie fallen. Dabeiist 
die wirtschaftliche Bedeutung der Biotech- 
nologie heute bei weitem größer, so daß es 
eher gerechtfertigt wäre, die Gentechnolo- 
gie als einen Unterbereich der Biotechno- 
logie zu sehen. Im folgenden soll versucht 


werden, Gen- und Biotechnologie.näher zu . 


definieren und aufzuzeigen, in welchen Be- 
reichen, die die Landwirtschaft betreffen, 
sie eingesetzt werden und wo jetzt und in 
Zukunft ihr Einsatz möglich ist. 


Gentechnologie: 

Gemeint ist damit eine gezielte und direkte 
Manipulation des Erbmaterials von Tie- 
ren, Pflanzen und Mikroorganismen. Mit 
einem ständigen Anwachsen des Wissens 
über die molekularen Grundlagen der Ver- 
erbung wurde es möglich, Gene einzelner 
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Merkmale in Organismen einzuschleusen. 
Bevor es möglich ist, ein Gen einer ge- 
wünschten Eigenschaft in einen Organis- 
mus einzubringen, müssen jedoch mehrere 
Bedingungen erfüllt sein: 

-Ein Gen dieser Eigenschaft muß existie- 
ren, bekannt sein und isoliert werden kön- 
nen. 

-Für den Organismus muß ein System ge- 
funden werden, mit dessen Hilfe esmöglich 
ist, das Gen einzuschleusen. 

-Die Regulation der „Gen-Expression” 
muß funktionieren. Gen-Expression nennt 
man das Umsetzen der genetischen Infor- 
mation der DNA (dem Träger der geneti- 
schen Information) in Proteine, Für die Re- 
gulation dieses Ablaufs sind — zusätzlich 
zum eigentlichen Gen — weitere DNA-Se- 
quenzen nötig, die von einem Organismus 
zum anderen und je nach Funktion des Pro- 
teins verschieden sind. 

Anallen diesen Punkten stoßendie Gen- 
techniker an Grenzen — bei weitem nicht 
alle Ziele, die der Öffentlichkeit gegenüber 
geäußert werden, lassen sich mit Hilfe der 
Gentechnologie erfüllen, 

So kommt es, daß der Haupteinsatzbe- 
reich der Gentechnologie noch immer in 
der Forschungliegt. Ihre Anwendunginder 
Produktion ist z. Zt. beschränkt auf Mi- 


kroorganismen. Hier geht es vor allem um 
die Herstellung von Medikamenten wie In- 
sulin, Interferon o.ä. 

Inder Landwirtschaft ist der Einsatz der 
Gentechnologie an zahlreichen Stellen 
denkbar: Sowohl bei der gentechnischen 
Manipulation von Nutzpflanzen und Tie- 
ren, als auch bei der Verwendung gentech- 
nisch veränderter Mikroorganismen in den 
der Landwirtschaft vor- und nachgeschal- 
teten Bereichen. Zum ersteren gehört z.B. 
der Einsatz von Mikroorganismen, die für 
die Düngung oder Schädlingsbekämpfung 
eingesetzt werden können, zum letzteren 
gehört die Verwendung von Mikroorganis- 
men zur Weiterverarbeitung pflanzlicher 
Rohstoffe für Lebensmittel und Industrie. 


. Auf die genetische Manipulation von Mi- 


kroorganismen sollim Zusammenhangmit 
der Verwendung genetisch nicht manipu- 
lierter Bakterien an anderer Stelle einge- 
gangen werden. Dieser Einsatz erfolgt 
schon lang und fällt unter den Bereich Bio- 
technologie. 

Die gentechnologische Forschung an 
Nutzpflanzen läuft zur Zeit am intensivsten 
im Bereich der Herbizidresistenz. Etwa 12 
Transnationale Konzerne (TNKe) — fast 
alle hauptsächlich Chemiekonzerne — for- 
schen auf dem Gebiet oder haben eine sol- 


che Forschung in Auftrag gegeben. Es geht 
dabei um folgendes: Ein höherer Einsatz 
von Herbiziden (Unkrautvernichtungsmit- 
teln) läßt sich oft deswegen nicht durchfüh- 
ren, weil auch die Nutzpflanzen das Herbi- 
zid nicht vertragen. Das gilt v.a. für sog. To- 
talherbizide, die für fast alle Pflanzen giftig 
sind. Z. B. versucht die Firma CibaGeigy, 
mit Hilfe der Gentechnologie Sojapflanzen 
zu erzeugen, die gegen das von ihnen ver- 
triebene Totalherbizid AAtrek (welchesals 
Wirkstoff Atrazin enthält) resistent sind. 

Atrazin wird bei der Unkrautbekämp- 
fung in Maisfeldern eingesetzt — Mais be- 
sitzt eine „natürliche” Resistenz gegen 
Atrazin.Soja und Mais werden oft in jährli- 
chem Wechsel angebaut — jedoch die Soja- 
pflanzen vertragen das im Boden gespei- 
cherte Atrazin, das sowieso schlecht abge- 
baut wird, nurbis zu einer gewissen Menge. 
Der Einsatz atrazinresistenter Sojapflan- 
zen würde einen deutlich höheren Einsatz 
von Atrazin ermöglichen. Geschätzt wird 
eine Verdoppelung bis Verdreifachung des 
Atrazinumsatzes, falls solche Sojapflanzen 
gezüchtet werden können. (1) 

In Europa und den USA laufen momen- 
tandieersten Freilandversuchemit herbizi- 
dresistenten Pflanzen. So führt Hoechst in 
Belgien seit Anfang diesen Jahres Freiland- 
versuche mit Kartoffeln und Luzerne 
durch, die gegen das von ihr vertriebene 
BASTA resistent sind. In fünfeuropäischen 
Ländern und in den USA führt die belgi- 
sche Firma Plant Genetic System Freiland- 
versuche mit 12 verschiedenen herbizidre- 
sistenten Pflanzen durch. Herbizidresi- 
stente Pflanzen dürften die ersten gentech- 
nisch manipulierten Organismen sein, die 
direkt in der Landwirtschaft eingesetzt 
werden. In diesem Bereich der Gentechnik 
wird am meisten geforscht. 

Trotzdem werden noch ein paar Jahre 
vergehen, bis das erste Saatgut marktreif 
wird. Bei dem Ziel, dieses Saatgut auch in 
großen Mengen zu verkaufen, dürfte den 
Konzernen die jetzige Gesetzgebung noch 
ein Dorn im Auge sein. In der BRD und in 
den USA sind Freilandexperimente mit ge- 
netisch veränderten Organismen noch ge- 
nehmigungspflichtig. 

. Für die BRD heißt das, daß alle Experi- 


Biotechnologie 


mente bei der ZKBS (Zentrale Kommis- 
sion für Biologische Sicherheit) angemel- 
det werden müssen. Daß trotzdem sointen- 
siv geforscht wird, zeigt, daß die Konzerne 
auf eine Liberalisierung in der Gesetzge- 
bung hoffen; @ine Gesetzesänderung für 
die Gentechnologie scheint inder BRD an- 
zustehen — in den Medien unter dem The- 
ma „Sicherheit in der Gentechnologie” an- 
gekündigt. 

Zudem ist nicht in allen Länderndie Ge- 
setzgebung so „restriktiv”. Der Einsatz von 
in der BRD verbotenen Pestiziden in Län- 
dern der „Dritten Welt” zeigt, daß Sicher- 
heitsbestimmungen zum Teil gar nicht exi- 
stieren. Das gilt auch für die Gentechnolo- 
gie. Die US-amerikanische Firma Calgene 
führt in Mexiko „Feld-Tests” durch, bei de- 
nen gentechnisch manipulierte Tomaten 
freigesetzt werden sollen (2). Hier handelt 
es sich nicht um herbizidresistente Toma- 
ten, sondern um solche, die angeblich nicht 
so schnell faulen sollen. (Zum Thema Her- 
bizidresistenz siche auch den Artikel von 
Martin Thurau in diesem Heft). 


Andere Forschungsziele der gentechni- 
schen Pflanzenzüchtung werden sich so 
schnell nicht erreichen lassen. Oft handelt 
es sich bei solchen Zielen nur um plakative 
Aushängeschilder, diefür Akzeptanzinder 
Bevölkerung sorgen sollen. Beispiel stick- 


stoffixierende Pflanzen: Mehr als 17 Gen- : 


produkte werden bei stickstoffixierenden 
Bakterien benötigt, um Stickstoff aus der 
Luft inorganische Substanzen einzubauen. 
In Pflanzen, die sich selbst aus der Luft mit 
Stickstoff versorgen sollen, müßten alle 
diese Gene eingeschleust werden (die 
Stickstoffversorgung von Pflanzen erfolgt 
über den Boden, da muß der Stickstoff in 
chemischen Verbindungen vorliegen, um 
von der Pflanze aufgenommen werden zu 
können). Gleichzeitig muß die Regulation 
der Gen-Expression für jedeseinzelne Gen 
an die der Pflanze angepaßt werden. Sauer- 
stoff stört bei der Stickstoffixierung — also 
müßten die Gentechniker dafür sorgen, 
daß die Genprodukte vor allem in sauer- 
stoffreiem Gewebe aktiv sind. 


Wahrscheinlicher ist es, daß stickstoffi- 
xierende Bodenbakterien gentechnisch 


„verbessert” werden. Die beieiner Anwen- 
dung solcher Bakterien unvermeidliche 
Freisetzungistjedoch sehr bedenklich, weil 
Mikroorganismen ihre Gene z. T. auch auf 
andere Arten übertragen können und es 
überhaupt nicht klar ist, wasbeider Freiset- 
zung einer so großen Zahl genetisch mani- 
pulierter Organismen alles passieren kann. 

Ein weiteres Aushängeschild für die 
Gentechnologie an Pflanzen ist die Resi- 
stenz gegen Schädlinge. Schädlingsresi- 
stenz konnte bisher unter günstigen Bedin- 
gungen auch in der herkömmlichen Züch- 
tungstechnik erreicht werden. Vorausset- 
zung dafür ist, daß mindestens eine Pflanze 
derselben Art gefunden werden muß, die 
diese Resistenz zeigt. Mit Hilfe der Gen- 
technologie könnten theoretisch auch Resi- 
stenzen anderer Pflanzenarten oder von 
Bakterien auf die Nutzpflanze übertragen 


werden. Aber auch hier gibt es verschiede- 
ne Probleme. Eine in einem einzelnen Gen 
verankerte Resistenz wird relativ schnell 
von dem Schädling durch Anpassung „ge- 
knackt” werden. So müßten mindestens 2 
Resistenzgene in die Pflanze eingebracht 
werden — es ergeben sich wieder ähnliche 
Schwierigkeiten: Eine „sichere” Resistenz 
gegen Schädlinge erfordert eine Gen-Ma- 
nipulation mit mehreren zusätzlichen Ge- 
nen. 

Gleichzeitig ist zu erwarten, daß solche 
Pflanzen — falls sie von Konzernen entwik- 
kelt wurden — sofort patentiert werden, 
was bedeutet, daß eine Weiterzucht durch 
die Bauern selbst nicht erlaubt ist oder nur 
gegen Lizenz ermöglicht wird. 


Biotechnologie: 

Biotechnologie umfaßt einen viel größeren 
Bereich als nur die Gentechnologie. Der 
Begriff Biotechnologie läßt sich deshalb 
auch etwas schwieriger eingrenzen. Meist 
wird darunter der Einsatz von Mikroorga- 
nismen (z. B. Bakterien oder Hefen) oder 
Zellkulturen in industriellem Maßstab ver- 
standen. Hieristschoneinprinzipieller Un- 
terschied zur Gentechnologie zu sehen: 
Gentechnologie bezeichnet eher eine Me- 
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thode, wie das Erbgut von Organismen ver- 
ändert wird, Biotechnologie bezieht sich 
meist auf den Einsatz der Organismen (die 
nicht gentechnisch manipuliert sein müs- 
sen) in der Produktion. Im Gegensatz zur 
Gentechnologie stellt die Biotechnologie 
schon heute einen wirtschaftlichen Faktor 
dar. Für 1984 wurde von der Enquete- 
Kommission der Umsatz in der „gesamten 
westlichen Welt” (in den kapitalistischen 
Industrieländern) auf 60 Mrd DM (Ge- 
samtumsatz der chemischen Industrie: ca. 
800 Mrd. DM) geschätzt. (3) Daesssich bei 
der Biotechnologie um einen schnell wach- 
senden Wirtschaftszweig handelt, dürfte 
heute ihr Anteil noch bedeutend größer 
sein. 

Inder Landwirtschaft istder Einsatz von 
Biotechnologie in mehreren Bereichen 
denkbar und findet zum Teil auch schon 
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statt: 
- direkt in der Landwirtschaft bei der 
Züchtung, Düngung und Schädlingsbe- 
kämpfung. Hierher gehört die Pflanzen- 
züchtung mit Hilfe von Zellkulturen, das 
Ausbringen stickstoffixierender Bakterien 
und — zum Teil — die biologische Schäd- 
lingsbekämpfung. 
- Bei der Weiterverarbeitung pflanzlicher 
Rohstoffe in der Lebensmitteltechnologie 
oder für die Industrie. 

Im folgenden soll auf diese Bereiche et- 
was näher eingegangen werden: 


1) Zellkulturtechnik: 


Die herkömmliche Vermehrung von Pflan- 
zen funktioniert entweder über Samen 
oder vegetativ mit Hilfe von Stecklingen. 
Seit längerer Zeit schon ist es bei bestimm- 
ten Pflanzen möglich, diese über sog. Zell- 


kulturen zu vermehren. Dazu werden aus 
teilungsaktivem Gewebe der Pflanze Zel- 
len entnommen, die sich in einer Nährlö- 
sung mit einer bestimmten Zusammenset- 
zung aus Pflanzenhormonen und -nähr- 
stoffen weitervermehren. So erhält man ei- 
ne große Anzahl von Pflanzenzellen, aus 
denen man — unter anderer Hormonzu- 
sammensetzung — wieder Keimlinge rege- 
nerieren kann. Das Resultat sind genetisch 
fast identische Pflanzen, sog. Klone. 


Von dem bis vor kurzem größten TNK 
auf dem Lebensmittelsektor, Unilever, 
wurde diese Technik in der Züchtung von 
Ölpalmen eingesetzt. Für den Konzern be- 
stand der Vorteil darin, daßdadurchinden . 
konzerneigenen Plantagen die Genera- 
tionszeit der Palmen abgekürzt wurde und 
angeblich die Erträge stiegen. Das wieder- 
um konnte Unilever ausnutzen, um die 
Rohstoffpreise für (das von ihr selbst wei- 
terverarbeitete) Palmöl zu drücken. (4). 

Ein weiterer Einsatzbereich der Zellkul- 
turtechnik liegt bei der Vermehrung von 
Kartoffeln. Diese werden normalerweise 
vegetativ mit Hilfe von Stecklingen ver- 
mehrt. Bei dieser Art von Vermehrung wer- 
den allerdings Viren von einer „Genera- 
tion” auf die andere übertragen, so daß ir- 
gendwann alle Kartoffeln von den Viren 
befallen wären. Dann muß man wieder auf 
andere Vermehrungsarten zurückgreifen. 
Mit Hilfe der Zellkulturtechnik istesinzwi- 
schen möglich, Kartoffeln vegetativ zu ver- 
mehren und gleichzeitigdie Pflanzen virus- 
frei zu erhalten. 


2) Einsatz von Bakterien in der Landwirt- 
schaft ’ 


Von wachsender Bedeutung wird mit Si- 
cherheit die Beimpfung von Äckern mit 
Rhizobien (stickstoffixierende Bakterien) 
sein. i 

Vor allem in Brasilien und in den USA 
werden ‚Soja-Felder mit diesen Bakterien 
beimpft. In Symbiose mit der Pflanze (das 
funktioniert allerdings nur beiden Legumi- 
nosen — Hülsenfrüchtlern) können die 
Bakterien Stickstoff aus der Luft in eine für 
die Pflanze verwertbare Form umwandeln, 
so daß — zumindest theoretisch — der Ein- 
satz von künstlichem Stickstoffdünger re- 
duziert werden kann. 

Die ersten Freisetzungsexperimente ge- 
netisch veränderter Organismen fanden 
auch mit Bakterien statt, die in der Land- 
wirtschaft eingesetzt werden sollten. In Ka- 
lifornien versuchte ein Forschungsinstitut, 
Bakterien, die für die Eiskristallbildung an 
Erdbeeren verantwortlich sind, genetisch 
so zu verändern, daß sie bei Frost nicht 
mehr den Kristallisationskeim bilden. 


Auch Rhizobien sollen gentechnisch ver- 
ändert werden. Die Firma Bio Technica In- 
ternational (Boston) hateinen Freilandver- 
such beantragt, bei dem Bakterien aus- 
geimpft werden sollen, die mehr Stickstoff 
fixieren als die nicht manipulierten. (5) 


3) Biologische Schädlingsbekämpfung: 


Auch biologische Schädlingsbekämpfung 
muß teilweise zur Biotechnologie gezählt 


werden. Hier werden z. B. Bakterien in der 
Landwirtschaft eingesetzt, die Schmetter- 
lingsraupen abtöten sollen. Der Einsatz 
von „Bacillus thurengiensis” (B. t.), einem 
Bakterium, das ein für die Raupen giftiges 
Protein enthält, wurde in Nicaragua geför- 
dert. Nicaragua wurde dabei von einem 
Frankfurter Verein VFLU (Verein zur För- 
derung von Landwirtschaft und Umwelt- 
schutz in der Dritten Welt) unterstützt. Ziel 
dieses Projekts wares, Nicaragua unabhän- 
giger von zu importierenden Schädlingsbe- 
kämpfungsmitteln zu machen (6). 
Gleichzeitig wird auch in Großkonzer- 
nen an diesem Bakterium gearbeitet. Die 
Firma Höchst produziert in großtechni- 
schem Maßstab das Toxin von B.t.; gleich- 
zeitig gibt es Versuche, mit Hilfe der Gen- 
technik das Gen für das Toxin auf Pflanzen 
oder auf andere Bakterien zu übertragen 


6) 


4) Nachwachsende Rohstoffe: 


Schon länger dienen pflanzliche Rohstoffe 

‚als Ausgangssubstanzen für Industriepro- 
dukte (Zellulose, Kautschuk, Stärke, Fet- 
te). Es sieht so aus, als würde durch die Bio- 
technologie deren Bedeutung drastisch zu- 
nehmen. Fette und Öle haben momentan 
den größten Anteil an in der Industrie ein- 
gesetzten pflanzlichen Rohstoffen. Aus- 
gangssubstanz ist dafür meist Kokos- oder 
Palmöl.InderBRD heimischefettliefernde 
Pflanzen wie z. B. Raps bieten dafür nicht 

“ die richtigen Ausgangssubstanzen — die 
Zusammensetzungder Fettsäuren ist fürei- 
nen Einsatz als Industrieöl ungeeignet. Ein 
Ziel der Biotechnologie ist es jetzt, Bakte- 
rien zu finden bzw. zu erzeugen, die lang- 
kettige Fettsäuren in kurzkettige umwan- 
deln können. Damit stünden auch Raps 
oder Sonnenblumen für den Industriebe- 
darf zur Verfügung. An dem Beispiel läßt 
sich sehen, wie die Austauschbarkeit der 
Rohstoffe zunimmt bzw. zunehmen wird. 
Was bedeutet, daß mehr Produzenten um 
denselben Markt konkurrieren und damit 
die Preise auch für pflanzliche Rohstoffe, 
die aus der „Dritten Welt” kommen, weiter 
gedrückt werden. 

Ein weiteres Beispiel für nachwachsen- 
de Rohstoffe ist die Gewinnung von „Bio- 
Alkohol” aus Zucker. In Brasilien wurde 
1978 das sog. Proalcool- Programm gestar- 
tet. Mit massiver staatlicher Unterstützung 
wird dort aus Zucker von Zuckerrohr und 
-rüben Alkohol gewonnen, derin Fahrzeu- 
gen als Ersatz für Benzin eingesetzt wird. 
Etwa 17 Prozent allerbrasilianischen Fahr- 
zeuge fahren heute mit dem „Bio-Alkohol”. 
Das Projekt ist wegen seiner ökologischen 
Folgen umstritten; auch ‚wird z. T. der 
Grund für die staatliche Unterstützung in 
„militärisch-nationalen Autarkiebestre- 
bungen” gesehen. (7) 


5) Lebensmitteltechnologie: 


Hier gilt ähnliches wie für den Einsatz 
nachwachsender Rohstoffe in der Indu- 
strie. Durch Biotechnologie werden die 
Rohstoffe austauschbarer. Mikroorganis- 
men können auch Fettsäuren, die in Le- 


Biotechnologie 


bensmitteln Bedeutung haben, ineinander 
umwandeln. Möglich ist z. B. eine Gewin- 
nung von Kakaobutter aus Palmöl. Aus Ka- 
kao gewonnenes Fett, das vor allem bei der 
Herstellung von Schokolade eingesetzt 
wird, kann mit Hilfe der Biotechnologie 
durch das billigere Palmöl ersetzt werden 
— Unilever freut sich. 

Ein weiteres Beispielausdiesem Bereich 
ist die Gewinnung von Fruchtzucker aus 
Maisstärke. Mit Hilfe von Enzymen wurde 
es möglich, aus Maisstärke Zucker billiger 
herzustellen als aus Zuckerrohr oder -rü- 
ben. 

In den USA hat dieser Maiszucker den 
herkömmlichen zu 50 Prozent vom Markt 
verdrängt. Verwendet wird dieser Zucker 
vorallem in „soft-drinks” (Coca-Cola, Fan- 
taetc.). 

Eine Folge davon war, daß der Rohstoff- 
preis für Zucker weiter gedrückt wurde. 
Für zuckerproduzierende Länder der 
„Dritten Welt” wie Kuba oder die Philippi- 
nen bedeutete das natürlich eine weitere 
Verschlechterung der „terms oftrade”. Ku- 
ba, das vor 24 Jahren für den Kauf eines 
Traktors im Ausland 200 Tonnen Zucker 
verkaufen mußte, muß heute 800 Tonnen 
exportieren, um einen Traktor zu erwer- 
ben. 

So trägt die Biotechnologie mit dazu bei, 
daß Preise für Rohstoffe weiter in die Knie 
gehen oder daß diese Rohstoffe gar nicht 
mehr verkauft werden können. 


Welche Auswirkungen sind zu erwarten? 


Beider Diskussion um die Folgen von Gen- 
und Biotechnologie wird oft eines vernach- 
lässigt: vor welchem ökonomischen Hinter- 
grund diese Technologien eingesetzt und 
benutzt werden. Gefahren, die direkt von 
der Anwendung dieser Technologien aus- 


gehen, sind schon zahlreich beschrieben 


worden. Im Landwirtschaftssektor betrifft 
dies vor allem die Ausbringung von gen- 
technisch veränderten Bakterien und das 
Züchten herbizidresistenter Pflanzen. Dar- 
auf möchte ich jedoch hier nicht näher ein- 
gehen. Ich halte die Konsequenzen, die sich 
auf der ökonomischen Ebene ergeben, für 
weitreichender. 

Da sind die Auswirkungen der Biotechno- 
logie schon jetzt zu spüren. Der Grund für 


deren Einsatz liegt ja nicht — wie von ihren 
Befürwortern immer behauptet — darin, 
daß damit der Hunger bekämpft, Umwelt- 
verschmutzung verhindert oder Arbeitsbe- 
dingungen erleichtert werden sollen, Ihr 
Einsatz erfolgt, weil unter gewissen Bedin- 
gungen (staatliche Förderungder Grundla- 
genforschung, technisches Know-how, In- 
frastfüktur) mit Hilfe dieser Technologie 
rationalisiert werden kann — die Produk- 
tionskosten werden geringer, der Gewinn 
erhöht oder die Preise der Konkurrenz ge- 
drückt. 

Die Erforschung der Grundlagen für 
Gen-und Biotechnologie erfolgt an Uni- 
versitäten und staatlichen Forschungsinsti- 
tuten. Zur Anwendung kommen beide 
Technologien fast ausschließlich bei Groß- 
konzernen. Das gilt vor allem für die Gen- 
technologie. Nur Transnationale Konzerne 
bringen das für die Entwicklung nötige Ka- 
pital auf und gehen das Risiko ein,daß sich 
eine Entwicklung evtl. auch als Flop erwei- 
sen kann. Mit Hilfe der Gentechnologie 
werden die Konzerne noch weitere ‚Pro- 
duktionszweige und Märkte an sichreißen. 

Schon seit Beginn der „Grünen Revolu- 
tion” begannen ehemals reine Chemiekon- 
zerne, sichin den Saatgutbereich einzukau- 
fen. Hochertragssorten versprachen hohe 
Wachstumsraten für den Umsatz in der 
Saatgutbranche; gekoppelt an die Verwen- 
dung dieser Sorten wareinerhöhter Bedarf 
für Pestizide und Düngemittel, sodaß auch 
hier Umsatzsteigerungen erwartet werden 
konnten . Falls der Durchbruch bei der Er- 
zeugung herbizidresistenter Pflanzen ge- 
lingt, ist eine weitere Konzentration im 
Saatgutbereich auf wenige TNKe zu erwar- 
ten. Noch mehr Bereiche in der Landwirt- 
schaft werden dann der Kontrolle der 
TNKe unterworfen sein. Auch Biotechno- 
logie wirdinerster Linie von Konzernenge- 
nutzt. Sie hatjetztschon ihren AnteilanRa- 
tionalisierungsmaßnahmen im Agrar- und 
Lebensmittelbereich. Daß davon in erster 
Linie die „Dritte Welt” betroffen ist, zeigt 
die Züchtung von Palmen mit Hilfe der 
Zellkulturtechnik von Unilever oder die 
Gewinnung von Zucker aus „Ersatzpflan- 
zen” wie Mais (s. o.). Dabei ließe sich in 
manchen Bereichen ein sinnvoller Einsatz 
der Biotechnologie — wenn er nicht unter 
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den Vorzeichen des (internationalen) Ka- 
pitals geschähe — vorstellen. Biologische 
Schädlingsbekämpfung könnte den Ein- 
satz von Pestiziden vermindern, stickstoffi- 


xierende Bakterien die Verwendung von 


Kunstdünger reduzieren, mit Hilfe von Bio- 
gasanlagen ließe sich die Energie von Ab- 
fallprodukten sinnvoll weiterverwenden. 

Von der Gentechnologie ist in dieser 
Hinsicht allerdings nichts zu erwarten. Ihr 
Einsatz in der Landwirtschaft ist unter al- 
len Umständen abzulehnen. 
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Sortenschutz-Patentschutz 


In der Bundesrepublik wie in den anderen UPOV-Mitgliedsstaaten! gilt seit 1961 für 
züchterisch veränderte Pflanzen das Sortenschutzgesetz, das auf Drängen der Pflan- 
zenzüchter eingeführt wurde, um den Preis für ihr züchterisch verbessertes Saatgut auf 
dem Markt stabilzu halten. Dieses Gesetz besagt, daß neu gezüchtete Sorten 25 bzw. 30 
Jahre lang nur durch den „Erfinder“ oder seinen rechtlichen Nachkommen gewerblich 
genutzt werden dürfen, das Vermehrungsmaterial dementsprechend nur von dieser 
Person vertrieben werden darf. 

Der Bauerdarfdie ErnteeinergeschütztenSortealsKonsumgut verkaufenundauch 
einen Teil der Ernte als Saatgut für seine eigenen Felder weiterverwenden. Das Sorten- 
schutzgesetz verbietet allerdings die Herstellung von Saatgut für den Vertrieb. Es un- 
tersagt jedoch nicht die Weiterzüchtung des Saatgutes durch andere Züchter. 

So kann ein zweiter Züchter z.B. in eine frostempfindliche, bereits geschützte Sorte 
eine frostresistente Sorte einkreuzen und die neue Sorte, die in sich die Vorteile der er- 
sten Sorteunddie Frostresistenz vereinigt, uneingeschränkt vertreiben. Auchkanndie- 
ser Züchter den Sortenschutz für das Ergebnis seiner Züchtung beantragen, ohne daß 
das Einverständnis des ersten Züchters oder das Errichten einer Lizenzgebühr not- 
wendig ist. 


Mit dem Hinweis aufdie neuesten Entwicklungen inder Gentechnologie begründen 
die Transnationalen Konzerne nun ihre Forderung nach einer Patentierbarkeit der 


Pflanzen. 

Das Patentrecht würde einen wesentlich weiter umfassenden Schutz für den ersten 
Züchter bedeuten. 

So könnte der Bauer, gälte das Patentrecht für seine angebaute Sorte, strenggenom- 
men kein Saatgut für seine eigenen Felder einbehalten, und die geschützte Sorte dürfte 
nur mit Einverständnis des ersten Züchters, eventuell gegen Lizenzgebühr, weiterent- 
wickelt werden. 

Es gibt allerdings eine Gesetzeslücke im Sortenschutzgesetz, die bisher nicht in An- 
spruch genommen worden ist, da kein wirtschaftliches Interesse bestand. 

Jeder UPOV-Staat hat ein Artenverzeichnis zum Sortenschutzgesetz. Nur die darin 
aufgeführten Pflanzen fallen unter das Sortenschutzgesetz. In der Bundesrepublik er- 
faßt diese Liste über 160 Arten aus den Bereichen Landwirtschaft, Garten- und Zier- 
pflanzenbau. Pflanzen, für die kein Sortenschutz besteht, können zur Patentierung be- 
antragt werden. 

So wurde 1986 die Tomoffel, ein Hybrid aus Tomate und Kartoffel, nach deutschem 
Recht patentiert.? Ebenfalls patentierbar, da nicht im deutschen Artenverzeichnis auf- 
geführt, sind z.B. verschiedene vor allem tropische Arzneipflanzen und asiatische hy- 
bride Gemüsepflanzen. Das erste europäische Patent wurde für die Kamille erteilt, 
wohl eher ein strategischer Schritt. 

Im Juni 1988 erteilte das Europäische Patentamt (EPA) das erste Patent für eine ge- 
netisch veränderte Pflanze an eine US-amerikanische Biotechnikfirma. 

Damit wurde der Artikel 53 bder Europäischen Patentkonvention von 1973 sowie 
der Artikel2des UPOV-Übereinkommens von 1961,die besagen, „europäische Paten- 
te dürfen nicht erteilt werden für Pflanzensorten und Tierarten sowie für im wesentli- 
chen biologische Verfahren? zur Züchtung von Pflanzen und Tieren“, zu Gunsten der 
gentechnisch verarbeitenden Industrie sehr liberal ausgelegt. 

’ US, 
Anmerkungen: 
1 Union der Züchter zum Schutz neuer Pflanzenzüchtungen. Mitglieder sind die meisten europäischen Staa- 
ten, die USA sind 1970 beigetreten. 
2 auf Druck des Bundesverbandes Deutscher Pflanzenzüchter wurde die Patentierungder Tomoffelnach drei 
Monaten zurückgenommen. Der Bundesverband Deutscher Pflanzenzüchter fordert die Streichungder Ar- 
tenverzcichnissc und für allc Pflanzen den Sortenschutz. 


3 mikrobiologische Verfahren und deren Ergebnisse sind nicht vom Patentschutz ausgenommen. 
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Biotechnologie 


„Ihr Aktionskreis ist die Welt“ 


Die Konzernstrategien der Ferruzzi-Gruppe 


Mit diesem Motto präsentierte sich 
der italienische Konzern „Ferruzzi 
Agricola Finanziaria* Ende 1987 in 
ganzseitigen Zeitungsanzeigen. In ei- 
nem bislang einzigartigen Kaufrausch 
hatte Firmenchef Raul Gardini aus ei- 
nem mittelgroßen multinationalen Un- 
ternehmen ein Agrobusiness-Komplex 
aufgebaut. 


Entstanden ist ein Mischkonzern, der ideal 
zur Konversion von landwirtschaftlichen 
Rohstoffen in industrielle Rohstoffe und 
deren Weiterverarbeitung strukturiert ist. 
In fast allen, oböffentlich oder privat geför- 
derten Programmen und Technologien zur 
alternativen Nutzung der überschüssigen 
Agrargüter verfügt Ferruzzi über die ent- 
scheidenden Kenntnisse, Produktionsstät- 
ten und Vermarktungswege. Dieses neue, 
konsequent entwickelte Agrarimperium — 
vonder Ackerfurche bis zur Zapfsäule und 
dem Medikamentenschrank — hat sich 
frühzeitig gerüstet, um auf dem biotechno- 
logischen Zukunftsmarkt eine Schlüssel- 
rolle zu spielen. 


Der ungewöhnliche Aufstieg der 
Gruppo Ferruzzi 


1979 übernahm Raul Gardini nach dem 
Flugzeugabsturz seines Schwiegervaters 
und Firmengründers Serafino Ferruzzi die 
Geschäfte des Ferruzzi-Konzerns. Der 
Jungunternehmer Serafino Ferruzzi hatte 
nach dem zweiten Weltkrieg eine kleine 
Getreidehandelsfirma gegründet, die Ge- 
treideausOsteuropaindaszerstörteltalien 
importierte. Den Marshallplan geschickt 
ausnützend, dehnte Ferruzzi später die 
Handelsaktivitäten aufdie USA aus. Damit 
war der Grundstock für den zielstrebigen 
Ausbau des Unternehmens gelegt. 

Der nächste Schritt der Unternehmens- 
entwicklung ging in Richtung italienischer 
Binnenmarkt. Um die Agrarimporte in Ita- 
lien zu verteilen, baute Ferruzzi die not- 
wendige Infrastruktur aus. Vor Augen 
stand ihm ein nationaler Agrarindustrie- 
komplex, eine Kombination, die bis heute 


die Unternehmensphilosophie prägt: Pro- 
duktion landwirtschaftlicher Rohstoffe, 
Handel und Transport und die industrielle 
Weiterverarbeitung der Rohstoffe. 


Der EG-Agrarmarkt — 
Ferruzzis Goldgrube 


Mit dem Beginn der europäischen Agrar- 
politik 1962 übernahm Ferruzzi große Tei- 
le der Importe aus der EG nach Italien. 
Gleichzeitig reagierte das Unternehmen 
schnell auf sich abzeichnende Veränderun- 
gen im Futtermittelgeschäft, in das er wäh- 
rend der 50er Jahre eingestiegen war. Erd- 
nüsse und Raps wurden zunehmend durch 
Sojabohnen in der Tiernahrung ersetzt. 
Ferruzzi gründete die „Soja Ravenna“, ein 
Verarbeitungsbetrieb für Sojabohnen, und 
begann, Infrastruktureinrichtungen in den 
USA, Brasilien und Argentinien aufzu- 
bauen, den Hauptproduzenten von Soja. 
Ferruzzi wurde zum Nutznießer der euro- 
päischen Agrarpolitik.Geschicktinvestier- 
te er in die Lücken der europäischen 
Marktordnungssysteme, wie den Futter- 
mittelhandel. Hauptgeschäftszweig Fer- 
ruzzis blieb allerdings der Getreidehandel. 
Der Export bescherte ihm aufgrund der 
Getreidemarktordnung der EG reichliche 
Subventionen. 

Aber nicht nur im Getreidesektor be- 
gann Ferruzzi aus dem subventionsfinan- 
zierten europäischen Überschußbinnen- 
markt Profit zu schlagen. Mit dem Kaufdes 
italienischen Zuckerherstellers Eridania 
und der Übernahme der französischen 
Zuckerfirma Beghin Say stieg Ferruzzi zu 
Europas größtem Zuckerimperium auf. 
13% des gewinnträchtigen Zuckersektors 
der EG waren Ende der 70er Jahre in der 
Hand des Konzerns. 


„Der größte Bauer der Welt“ 

Mit dem Einstieg in das Zuckergeschäft 
wuchs Ferruzzis „bäuerliche Basis“. Zuk- 
keranbau wird zum größten Teil als Ver- 
tragslandwirtschaft betrieben. Ende des 
letzten Jahrzehnts war Ferruzzinichtnurzu 
einem der größten direkten Landnutzer in 


Europa geworden, sondern gilt wegen der 
Landkäufe in Brasilien und der Vertrags- 
landwirtschaft in den USA als der weltweit 
größte „Bauer“ — wie ersich selbst gern be- 
zeichnet. 

Miteiner Million Hektar hat ereinmehr- 
faches des Branchenführers und Agromul- 
tis Unilever mit „gerade 100.000 ha“ unter 
Pflug. Raul Gardini übernahm 1979 einen 
florierenden Mischkonzern, mit Standbei- 
nen im Handel, dem Energiepflanzenan- 
bau und der Landwirtschaft. In nur acht 
Jahren sollte es ihm gelingen, diese Anfän- 
ge zu einem Konzern-Netzwerk auszu- 
bauen, das nicht nur zur perfekten Subven- 
tionsmaschine, sondern auch zum Um- 
wandslungsspezialisten für agrarische 
Rohstoffe geworden ist. 


Gardinis Chance: die Agrarpolitik 


Schon frühzeitig erkannte Gardini die 
wachsenden Probleme der Bauern in den 
USA und.der EG. Die Industrialisierung 
und Modernisierung der Landwirtschaft 
währendder 70er Jahre hatte nicht nur Mil- 
lionen Farmer und Bauern aus der Land- 
wirtschaft verdrängt, sondern auch die 
Überschüsse zum Hauptproblem der 
Agrarpolitik werden lassen. Hier sah Gar- 
dini seine Chance. Als Alternative formu- 
lierte er seine Neuorientierung der Agrar- 
politik. Die Umstellung des Anbaus auf 
neue Produkte sollte den Bauern als erster 
Schritt neue Perspektiven geben. In einem 
groß angelegten Bauernberatungspro- 
gramm überredete Gardini ab 1983 italie- 
nische Bauern zum Anbau vonSojabohnen 
zu Futterzwecken. Mit kostenlosen Saat- 
gutlieferungen und festen Einkommenszu- 
sagen ließen sich viele Bauern gewinnen. 
Ferruzzis italienische Tochtergesell- 
schaft, die Öl€mühle Oli & Risi, die mit der 
Abwicklung des Programmes betraut war, 
geriet in der Folge in finanzielle Schwierig- 
keiten, da die Sojaimporte aus Brasilien, 
Argentinien und den USA, die Ferruzzis 
Handelsgesellschaften tätigten, zu niedri- 
gen Preisen auf den europäischen Markt 
gelangten. Gardini, nebenberuflich in sei- 
ner Eigenschaft als Argarwissenschaftler, 
zum Mitglied des Wissenschaftlichen Bera- 
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tungsgremiums der EG-Kommission zum 
Abbauder Überschüsseernannt—eineBe- 
rufung, die deutlich werden läßt, welchen 
Einfluß er aufdie europäische Politik hat — 
gelang es, Kommission und Ministerrat zur 
Subventionierung der europäischen Soja- 
produktion zuüberreden. Damit hatteeres 
geschafft, sich doppelte Unterstützung aus 
der europäischen Agrarkasse zu sichern: 
billige Einfuhren von Eiweißfuttermitteln 
in die EG, bei subventioniertem Anbau 
derselben Produkte in der EG. 

Gardinis zweite Empfehlung an die 
Agrarverantwortlichen lautete: Verarbei- 
tung von überschüssigen Agrarrohstoffen 
durch industrielle Nutzung. Wiederum 
konnte er sich und sein Unternehmen der 
EG als erfahrene Partner anbieten. Beim 
Programm „Proalcool“ in Brasilien hatte 
der Ferruzzi-Konzern bereits reichlich Er- 
fahrungen in der Umwandlung von „nach- 
wachsenden Rohstoffen“ gewonnen. Mit 
Zucker und Ölpflanzen produziert und 
verarbeitet das Unternehmen Pflanzen, die 
für industrielle Zwecke bestens genutzt 
werden können. Der weltweite Preisverfall 
für Agrarrohstoffe der letzten Jahre betraf 
auch Ferruzzis Produkte. Insbesondere der 
Zuckersektor geriet seit Mitteder 70er Jah- 
reunter Druck. Die Preise für Zuckerfielen 
an den Zuckerbörsen unter die Produk- 
tionskosten. 

Überschüsse, stagnierender Absatz, al- 
ternative Produkte und fallende Preise be- 


treffen nicht nur den Zuckermarkt. Nicht _ 


die „Grenzen des Wachstums“ haben, wie 
zu Anfang der 70er Jahre vermutet, unsere 
Agrarentwicklung bestimmt, sondern 
Überschüsse, fehlende Märkte und sinken- 
de Preise prägen die Situation aufden Welt- 
märkten. 

Im Streit der Agrarhandelsgiganten EG 
und USA ruinierten die Kontrahenten mit 
gegenseitigen Dumpingangeboten ihre je- 
weiligen Agrarkassen und nebenbei die 
Preise der übrigen Anbieter. 

Diese Situation ließ Raul Gardini hell- 
hörig werden. Verschleuderte Agrarausga- 
ben und der überquellende Agrarmarkt 
weckten bei ihm Hoffnungen, an diesem 
Überschußgeschäft teilhaben zu können. 
Unermüdlich versucht er, die Verantwortli- 
chen von seiner Idee zu überzeugen. Die 
Zukunft der Landwirtschaft liegt nicht im 
fortgesetzten Handelskrieg und daraus re- 
sultierenden Dumpingpreisen *obwohler 
als Handelsunternehmer ebenso wie ande- 
re, ausgezeichnet an den Dumpingexpor- 
ten und der Nahrungsmittelhilfe verdient — 
sondern in alternativen Nutzungsmöglich- 
keiten agrarischer Rohstoffe: Landwirt- 
schaft auf dem Weg vom Nahrungsmittel- 
produzenten zum Industriesektor, getreu 
den Vorstellungen von Firmengründer Se- 
rafıno Ferruzzi, der von einem nationalen 
Agrarindustriekomplex geträumt hatte. 


Vom Feld bis zur Zapfsäule — 
Alles in einer Hand 


„Im Oktober 1985 definierte die Gruppo 
Ferruzzi ihre Ziele: die Schaffung einer der 
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größten Agrar-Industrie-Gruppen der 
Welt, die Ausweitung ihrer Aktivitäten auf 
neue Bereiche und die Ausdehnung über 
neue Kontinente.“ So umriß zum Jahres- 
wechsel 1987/88 ein Anzeigentext von 
Ferruzzi das neue Konzept: Verwertung 
landwirtschaftlicher Überschüsse, Nut- 
zung neuer Bereiche zur Verarbeitung ar- 
grarischer Rohstoffe. 

Zwei Hauptrichtungen der Umwand- 
lungbietensich beiderNutzungnachwach- 
sender Rohstoffe an: zum einen die Um- 


. wandlung der Ausgangsmaterialien Zuk- 


ker, Stärke und Öle und Fette in Ethanol 
zur Nutzung als Kraftstoffzusatz oder 
Kraftstoffersatz, zum anderen die Um- 
wandlung zu Grundstoffen industrieller 
Fertigungsprozesse vor allem in der chemi- 
schen Industrie. 


Biosprit-Tankstelle in Brasilien 


Zucker, Energiepflanzen und Stärke: 
Ferruzzi produziert und handelt nicht nur 
die zur Umwandlung notwendigen Pflan- 
zen, sondern besitzt auch das Know-how 
und die notwendigen Produktionsstätten. 
„Heute läßt die Wissenschaft neue Ideen 
wachsen“ lautete Gardinis Motto, um in 
das Geschäft mit dem flüssigen Agrargold 


zu drängen. In einem Jahr beispiellosen’ 


Wachstums baute Gardini 1987 seine 
„Gruppo Ferruzzi* zum Umwandlungs- 
spezialisten aus. 

Zu Beginn des Expansionsjahres ver- 
suchte Ferruzzi zunächst seinen Anteil am 
europäischen Zuckermarkt durch den 
Kauf des britischen Zuckerrübenmonopo- 
listen British Sugar Corporation (BSC) von 
der Rohstoffirma S & W Berishford zu er- 
weitern. BSC verarbeitet den gesamten Rü- 
benzucker Großbritanniens und deckt da- 
mit etwa 50% des britischen Bedarfs, 

Die britische Monopolkommission 
lehnte jedoch das Angebot ab, da sie be- 


fürchtete, Ferruzzi könnte durch den Er- 
werb von BSC soviel Macht und Einfluß in 
Brüssel gewinnen, daß auch britische Inter- 
essen geschädigt werden. Ferruzzi mußte 
seinen AnteilanS & W Berrishford senken. 

Mit dem flüssigen Geld begann Ferruzzi 
dann die gewaltige Expansionswelle. Im 
März vergrößerte das Unternehmen seinen 
Anteil am italienischen Chemiekonzern 
Montedison von 27 auf 40%. Bereits im 
Besitz des größten italienischen Oliven- 
und Speiseölproduzenten Oli e Risi, er- 
warb der Multi im Herbst mit der Central 
Soja das marktführende Sojaverarbei- 
tungsunternehmen der USA für 665 Mio. 
US-Dollar. 

Neben dieser Ausweitung im Bereich 
der Öl-und Eiweißpflanzen setzte Ferruzzi 
auch aufeinen weiteren Bereich nachwach- 


sender Rohstoffe: den Stärkesektor. Vom 
US-MultiCPC (u.a. Knorr) erwarb Ferruz- 
zi die 13 Stärkefabriken in Europa (Mar- 
kennahme: Maizena) und beherrscht in- 
zwischen etwa 35% der gut subventionier- 
ten europäischen Stärkeproduktion. Mit 
den Montedison-Anteilen hat Ferruzzi Zu- 
gang zur Chemie, Pharma-, Papier- und 
Stärkebranche — ein optimales Netz zur 
Verwendung von Agrarüberschüssen. Da- 
mit der Kreislauf sich schließen kann, er- 
gänzte Ferruzzi sein Imperium, zu dem ja 
auch eine Handelsflotte (12 Tanker) und 
zwei Drittel der italienischen Getreidelager 
sowie cine Handelsorganisation, die 30% 
des EG-Weizenhandels abwickelt, gehö- 
ren, um die italienischen Tankstellen und 
Raffinerien der französischen Erdölgrup- 
pen Total. 


Der perfekte Kreislauf: vom Feld bis zur 
Zapfsäuleeine ideale Überschuß-und Sub- 
ventionsverwertungsmaschinerie. 


Nachwachsende Rohstoffe — Hoff- 
nung für die Bauern? 


Ferruzzis Lösung der Probleme erscheint 
so naheliegend wie vernünftig: Die teuren 
Überschüsse sollen, als Treibstoffe aufge- 
arbeitet, den Mineralölimport senken, und 

‚ das zu umweltfreundlichen Bedingungen. 
Sie werden als Grundstoffe für Produkte 
der chemischen Industrie Verwendung fin- 
den. Dies würde nicht nur den von Quoten 
und Flächenstillegungsprogrammen ge- 
plagten Bauern neue Hoffnung geben, son- 
dern auch Probleme, wie die große Abhän- 
gigkeit der EG von Erdöllieferungen und 
das Ausmaß der Umweltbelastung durch 
Kohlendioxid bei der Verbrennung im Au- 
tomotor begrenzen. 


Der entscheidende Nachteil des Bio- 
sprits ist die mangelnde Wettbewerbsfähig- 
keit. Im Juni 1988 präsentierte I. Kiechle 
seinen EG-Kollegen bei einem Treffen in 
Würzburg einen Bericht über den Sach- 
stand bei nachwachsenden Rohstoffen. 
Selbst der in großtechnischen Anlagen er- 
zeugte Alkohol wird danach zueinem Preis 
von 1,20 bis 1,60 DM pro Liter auf den 
Markt kommen können. Der Stützungsbe- 
darf pro Liter beträgt etwa 1 DM. Land- 
wirtschaftsministerium und Bauernver- 
bände versuchen zwar vorzurechnen, daß 
dieser Betrag kaum die herkömmlichen 
Subventionen für die Landwirtschaft über- 
steigen würde, Bioethanol als Kraftstoff- 
komponente hat aber nur dann mittelfristig 
wirtschaftliche Chancen, wenn der Her- 
stellungspreis erheblich sinken sollte. Dies 
ist allerdings nur bei erheblichen Preissen- 
kungen für Agrarprodukte zu erwarten, 
Forderungen, denen die Bauernverbände 
nicht zustimmen können. Die neueste Stu- 
dieder Bundesforschungsanstalt für Land- 
wirtschaft (FAL) belegt ausdrücklich, daß 
die Wirtschaftlichkeitsschwelle von Bioe- 
thanol noch in weiter Ferne liegt. Für die 
Mineralölindustrie sind nachwachsende 
Rohstoffe deshalb schon lange kein Thema 
mehr. Sie redet der Spezialisierung das 
Wort. Die sonnenreichen Länder des Sü- 
dens können langfristig zu kostengünstigen 
Lieferanten von Bioethanol werden. Den 
Ländern des Nordens empfehlt sie die Her- 
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stellung von Methanol aus fossilen Mate- 
rialien. Sollte die Mineralölversorgung 
langfristigknapp und teuer werden, suchen 
die Ölunternehmen Ersatz auf den land- 
wirtschaftlichen Nutzflächen der Dritten 
Welt. 

Nur wenig hoffnungsvoller ist die Situa- 
tion für die Nutzung nachwachsender Roh- 
stoffe im industriellen Bereich. Zwar weist 
die Industrie auf vielfältige Verwendungs- 
möglichkeiten hin, in seinem Papier „Ein- 
satz nachwachsender Rohstoffe in der che- 
mischen Industrie“ betont ihr Verband al- 
lerdings ausdrücklich, daß er nur dann be- 
reit sei „verstärkt nachwachsende Rohstof- 
fe einzusetzen“, wenn politische Entschei- 
dungen gefällt werden, um „die derzeit gel- 
tenden Agrarmarktordnungen den Be- 
dürfnissen der Industrie anzupassen und 
damit dieser Industrie Anreize zu geben.“ 
Es wird deutlich, daß die chemische Indu- 
strie, die für den Bereich des Industrie- 
pflanzenbaus ein Nachfragemonopol be- 
sitzt, an einer Steigerung des Einsatzes 
nachwachsender Rohstoffe nur aufder Ba- 
sis der Weltmarktpreise Interesse hat. Der 
Hoffnungsschimmer der Bauern hängt am 
seidenen Subventionsfaden europäischer 
Agrarpolitik. 


Der Acker — 

das „Ölfeld“ der Zukunft? 

Aber nicht nur die Bauern, auch Ferruzzi 
selbst benötigt inzwischen Subventionen. 


Der gewaltige Kaufrausch 1987 hatte die 
Ferruzzi Agricola Finanziaria, die neuge- 


Raul Gardin! 


schaffene Konzernholding, in finanzielle 
Schwierigkeiten gebracht. Innerhalb eines 
Jahres war der Anteil von Fremdkapital 
von 40 auf 66% gestiegen. Die kurz- und 
mittelfristige Verschuldung des Unterneh- 
mens hatte sich vervielfacht. Umso drin- 
gender war Gardini auf die Annahme sei- 
nes Konzeptes zur Überschußverwertung 
in der EG durch die Kommission angewie- 
sen. 
Die Errichtung von zwölf Fabriken zur 
Erzeugung von Bioethanol hatte er der 
Kommission vorgeschlagen, sieben in 
Frankreich und fünf in Italien. Frankreichs 
Landwirtschaftsministerium sagte sofort 
seine Unterstützung zu. Um Ferruzzis Bio- 
sprit konkurrenzfähig zu machen, müßte 
die französische Regierung die Mineralöl- 
steuer um 60 Pfennig senken. Vierzig Pfen- 
nig wollte die Regierung übernehmen, den 
Rest die gemeinsame Agrarkasse tragen. 
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Ende Oktober 1987 lehnte dieKommis- 
sion diesen Vorschlag ab, obwohl es Tage 
zuvor schon so aussah, als hätte Gardini die 
Kommission bereits überzeugt. Angesichts 
des Haushaltsloches Ende 1987 konnte zu 
der Zeit keine weitere Subventionierung 
beschlossen werden. In vielen Wirtschafts- 
zeitungen wurden danach die Unkenrufe 
laut, die vom Ende des Aufstiegs Ferruzzis 
sprachen. Trotzdem rechnet Ferruzzi wei- 
ter mit den EG-Milliarden für ein Biosprit- 
programm. - 

Die französische Regierung ließ sich 
vom Beschluß der EG-Kommission nicht 

„beeindrucken und senkte den Steuersatz 
- fürEEthanol. Ferruzzi konnte daraufhin mit 
der Produktion beginnen. Die Sympathie 
der Agrarverantwortlichen in der EG- 
Kommission Ende Juni 1988, daß die Steu- 
ererleichterung Frankreichs nicht im Ge- 
gensatz zum Beschluß vom Oktober des 
Vorjahresstehe,sondernalskomplementä- 
reBemühungumalternative Absatzmärkte 
verstanden werde. Die Ablehnung der Ge- 
meinschaftsbeihilfen für die Verwendung 
von Bioethanol als Treibstoffzusatz Ende 
vergangenen Jahresseikeineswegsalsman- 
gelndes Interesse an der Erforschungalter- 
nativer Verwendungsmöglichkeiten für 
Agrarprodukte zu werten, schreibt die 
Kommission. Vielmehr seien Forschungs- 
programmefürden Bereichdererneuerba- 
ren EnergienbeabsichtigtwieetwadasPro- 
gramm „Energie und Landwirtschaft“ und 
das Mehrjahresprogramm ECLAIR (Bio- 
technologie), in dem es um die agro-indu- 
strielle Zusammenarbeit geht.“ (aus: Agra- 
Europe: 27/88) 

In der ganzen EG machen die Interes- 
sengruppen mobil. Die Zahl der Studien, 
die die ökologischen und agrarpolitischen 
Vorteile belegen, ist 1988 rapide gewach- 
sen. Von der Spitzenorganisation der hol- 
ländiscn Landwirtschaft (Land- 
bouwshap) bis zum Bayerischen Bauern- 
verband wird gemahnt, „daß die Bauern 
ungeduldig Fortschritte bei der Marktein- 
führung der nachwachsenden Rohstoffe 
erwarten.“ 


Die Zeit arbeitet für Ferruzzi. Neue 
Technologien der Pflanzenzüchtung und 
-manipulation lassen die Hoffnung wach- 
sen, Pflanzen den Erfordernissender Indu- 
strie, in Hinblick auf „maßgeschneiderte“ 
Inhaltstoffe anzupassen. Millionenbeträge 
fließen in die großzügig ausgestatteten For- 
schungsprogramme der Bundesregierung 
und der EG zur Förderungder Biotechno- 
logie. Lösungen für die Agrarprobleme, 
insbesondere die Probleme der Bauern, 
werden die „nachwachsenden Rohstoffe“ 
nicht bieten können. Selbst wenn man die 
günstige Entwicklung voraussetzt, wird der 
Flächenbedarf der Bioenergie nicht die 
überschüssige Nutzfläche in der EG aus- 
gleichen können. 


Nur zu Niedrigstpreisen werden nach- 
wachsende Rohstoffe mit Konkurrenzpro- 
dukten in den Wettbewerb treten können. 
Für die europäischen und amerikanischen 
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Bauern bedeutet dies eine Fortsetzung des 
Strukturwandels 
nach dem Motto „Wachsen oder Weichen“, 
Während die Bauernverbände nationale 
Standeshoffnungen an Subventionen kop- 
peln müssen, planen die Mineralölindu- 
strie und Ferruzzi längst global. Sollten die 
Erdölvorrätezu.neigegehen, bietensichdie 
gewaltigen Palmölüberschüsse Malaysias, 
Indonesiens etc. und die großen Flächen 
der rohrzuckerproduzierenden Länder als 
Alternativen an. In Europa und den USA 
werden in diesem Wettkampf der kosten- 
günstigen Anbaustandorte nur die größten 
und biotechnologisch modernisierten Be- 
triebe mit der Konkurrenz aus der Dritten 
Welt mithalten können. _ 

Derweil zieht Gardini Bilanz seines ge- 
waltigen Expansionsjahres. Sein französi- 
sches Tochterunternehmen Beghin Say 


Genug Geld für Gardini, nicht zu ruhen. Im 
Frühjahr 1988 kaufteer vom französischen 
Zuckerkonzern Saint-Louis-Bouchon des- 
sen Tochterfirma, den Speiseölproduzen- 
ten Lesieur, dem wiederum die spanische 
Speiseölfabrik Koibe mit 20% Marktanteil 
in Spanien gehört. Doch nicht genug: Der 
europäische Binnenmarkt wirft seine 
Schatten voraus, Erst vor wenigen Wochen 
kaufte Raul Gardini sich in das Versiche- 
rungsgeschäft ein, bei der Volksfürsorge. 

Nachwachsende Rohstoffe werden als 
potentielle Energielieferanten und Roh- 
stoffbasis industrieller Verwertung zwei- 
felsohne an Bedeutung gewinnen. Ferruzzi 
hat sich auf allen Ebenen der zukunfts- 
trächtigen Biotechnologien Know-how 
und Marktanteile gesichert. 

Im Laufe seiner geschickten Indienst- 
nahme nationaler und internationaler Sub- 


Nachwachsende Rohstoffe im Nichtnahrungsmittelbereich 


Verschiedene Verwendungsmöglichkeiten eröffnen sich für die Nutzung nachwach- 


sender Rohstoffe: 
Industrielle Nutzung: 


Im industriellen Bereich werden die verschiedenen Ausgangsstoffe in vielen Bereichen 


eingesetzt. 


Stärke: 1984 wurden inder BRD 1,7 Mio. Tonnen landwirtschaftlicher Erzeugnisse zu 
Stärke verarbeitet. Von den gewonnenen 700000 Tonnen Stärke wurde die Hälfte in- 
dustriell verwertet (in der EG werden ca. 40% der gewonenen 4 Mio. Tonnen indu- 
striell genutzt). Die Produktpalette reicht von Antibiotika über Baustoffe, Gummiwa- 
ren, Klebstoffe bis hin zu Zahncremes. 

Zucker:Vondenknapp 10 Mio. Tonnen EG-Zucker werdenetwa 80000 Tonneninder 
chemischen Industrie genutzt (Produkte: von Vitaminen über Aminosäuren bis hin zu 
Waschmitteln.) 

Öle und Fette: Öle und Fette sind die bedeutendsten pflanzlichen Rohstoffe industriel- 
ler Produktion: Der EG-Verbrauch beträgt 11,5 Mio. Tonnen, von denen 9,8 Mio. Ton- 
nen für die Ernährung und für Tierfuttereingesetzt werden. 1,7 Mio. Tonnen gebraucht 
die Industrie zur Herstellung von Waschmitteln, Kosmetik, Kunststoffen, Farben usw. 
Ein hoher Anteil dieser Mengen wird aus Entwicklungsländern eingeführt. 

90% der Öle und Fette, die die bundesdeutsche chemische Industrie benutzt, müs- 
sen eingeführt werden. Die Verwendungist sehr vielseitigund wichtigfürdiechemische 
Industrie. 

Holz: Weltweit werden jährlich knapp 3 Mrd. Kubikmeter Holz geschlagen. Die Indu- 
strieländer (90% des Weltholzverbrauches) decken ca. 90% ihres Bedarfes selbst. Die 
EG muß allerdings große Holzmengen einführen. „Bei Holz besteht inder BRD die— 
nach dem Erdöl mit Abstand — größte Rohstofflücke“ (BMFT, 1986, S. 28). 
Bioethanol: 

In der BRD werden etwa 1 Mio. Hektoliter Agraralkohol hergestellt (aus Zucker und 
Stärke). Von dieser Menge werden rund 150 000 Hektoliter für technische Zwecke be- 
nutzt, der Rest für den Nahrungs- und Genußmittelsektor. Eine Verbrauchssteigerung 
größeren Ausmaßes ist bei Bioethanol nur zuerwarten, wenn der Agraralkohol beider 
Kraftstoffversorgung eingesetzt wird. Im Gespräch ist allerdings „nur“ eine 5%ige Bei- 
mengung zum Super- und Normalkraftstoffe. 


konnte 1987 seinen Reingewinn um 9% 


 aufrund 240 Mio. DM erhöhen. Allen Un- 


kenrufen zum Trotz erzielte auch die Kon- 
zernholding „Ferruzzi Agricola Finanzia- 
ria“ im Geschäftsjahr 1987/88 hohe Ge- 
winne. Der ausschüttungsfähige Gewinn 


erhöhte sich um 155 %; erwarteter Umsatz 


im nächsten Geschäftsjahr 30,5 Mrd. DM. 


ventionen ist es ihm dabei nicht nur gelun- 
gen, in den verschiedensten Ländern und 
Teilen der Welt einen Fuß in die zukünfti- 
gen Konversions- und Biotechnologiege- 
schäfte und -märkte..zu setzen, sondern 
auch dieselben Subventionen für seinen 
Konzernausbau zu nutzen. 

Michael Windfuhr 
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Gentechnik — 


neue Waffe im Kampf 
um Nahrungsmittel 


Der Gentechnik wird häufig nach- 
gesagt, die Zauberformel für die 
Lösung aller Weltprobleme zu lie- 
fern. Sogar sonst recht technikkri- 
tische Geister hoffen im Stillen 
auf einige positive Anwendungs- 
bereiche. . 

Im folgenden sollen mögliche 
Konsequenzen der Anwendung 
gentechnischer Verfahren für Län- 
der der Dritten Welt in dem Be- 
reich Pflanzenbau skizziert wer- 
den. 


ährend der letzten dreißig Jahre 
gab es im Prinzip zwei Entwick- 
lungsstrategienfürdieLandwirt- 
schaft. Die eine beruht darauf, Standort- 
vorteile der Tropen gegenüber den Indu- 
strieländern des Nordens zu nützen, z.B. 
für den Anbau von Tabak, Kakao, Vanille, 
Ölpalmen, Blumen, Baumwolle oder nicht 
fürdenlokalen Markt bestimmtes Gemüse. 
Die Grundnahrungsmittel sollten dann im 
wesentlichen auf dem Weltmarkt einge- 
kauft werden. Die andere Strategie, die 
„grüne Revolution“ beruht darauf, Hoch- 
leistungssorten z.B. Mais, Weizen, Reis an- 
zubauen, die im Vergleich mit lokalen 
Landsorten einen hohen Bedarf an Kunst- 
dünger, Wasser und Agrargiften aufweisen, 
aber eine Produktionssteigerung unter 
günstigen Witterungsbedingungen ermög- 
lichen. Die sozialen Folgen dieser Strategie 
sind weitgehend bekannt: Landverluste der 
Armen, Landkonzentration in Händen der 
Reichen. Im Punjab, einst die Kornkammer 
Indiens, sind z.B. in den letzten 30 Jahren 
durch die Anbauweise der GrünenRevolu- 
tion ein Drittel des fruchtbaren Landes für 
den Anbau unbrauchbar geworden. 
Mit der Gentechnik wird diese Proble- 
matik um einige Dimensionen erweitert 


werden, deren Tragweite bislang nicht 
überschaubar ist. Weizen ist durch entspre- 
chende Viehfütterungsmethoden vom 
Grundnahrungsmittel für Menschen (ein- 
schließlich eventuellem Schnapsrohstoff) 
zur Futterpflanze für Viehavanciert.Durch 
Gentechnik wird er möglicherweise zum 
Motorentreibstoff und/oder zum Aus- 
gangsmaterial der sehnlich erhofften Bio- 
kunststoffe. Kühe ließen sich ganz abschaf- 
fen, Milch könnte von Gewebekulturen in 
Bioreaktoren erzeugt werden, bei Bedarf 
dann vielleicht mit Vanillegeschmack. Mit 
Gentechnik läßt sich möglicherweise der 
Nährstoffgehalt von Nahrungspflanzen 
verändern — ein Projekt, das immer wieder 
als mögliche Verbesserung der Ernährung 
in Dritte Welt Ländern propagiert wird. 
Diese veränderten Pflanzen werden wohl 
eher ihre Abnehmer in der Hochleistungs- 
massenviehhaltung Europas und der USA 
finden, wo mit computergesteuerter Fütte- 
rung jedes Milligramm an veränderter Ei- 
weißzusammensetzung in Milch und Pfen- 
nig umgesetzt werden kann. 


Die Weizensorte, die sich mit Hilfe ein- 
konstruierter Bakteriengene den Luftstick- 
stoff zum Dünger aufbereitet, hatte lange 


die Rolle, der Gentechnik sinnvolle Nut- 
zungsmöglichkeiten für die öffentliche De- 
batte zu verschaffen. Die Idee war klar: 
Kunstdünger ist teuer, z.B. fürarme Länder 
kaum erschwinglich; seine Produktion ist 
extrem energieaufwendig, was auch hierzu- 
lande inabsehbarer Zeit zu Problemen füh- 
ren wird. Darüber hinaus führt Kunstdün- 
ger langfristig zur Abnahme der natürli- 
chen Bodenfruchtbarkeit, ist in tropischen 
Böden z.T. gar nicht anwendbar und bela- 
stet Trinkwasserund Oberflächengewässer 
mit Nitrat. Warum dann nicht Pflanzen 
bauen,die den Luftstickstoffselbstbinden? 
Esstellte sich heraus, daß der Stoffwechsel- 
vorgang, den man umbauen wollte, zukom- 
pliziert ist. Außerdem hätte das Binden des 
Luftstickstoffs der Weizenpflanze so viel 
Energie gekostet, daß sie keinen nennens- 
werten Ertrag mehr hätte bringen können. 


Luftstickstoffbindung durch symbioti- 
sche Bakterien oder Algen wird in der tra- 
ditionellen und ökologischen Landwirt- 
schaft durch Fruchtwechsel zwischen Ge- 
treidepflanzen und Hülsenfrüchten, 
Mischkulturen von Mais und Bohnen oder 
von Wasserfarnen mit entsprechenden Al- 
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gen, die im Naßreisbau mitwachsen, ge- 
nutzt. Neben dem Erhalt der Boden- 
fruchtbarkeit dient diese Anbaumethode 
in den meisten Fällen auch der Versorgung 
mit Nahrungspflanzen, die sich hinsichtlich 
des Eiweißgehaltes für die menschliche Er- 
nährung ergänzen, abgesehen von anderen 
positiven synergetischen Effekten. Weizen 
umzubauen ist nur für diejenigen sinnvoll, 
die Interesse an einer Ausweitung ihres 
Marktes für Weizensaathabenoderdiesich 
nur aus ökonomischen Gründen für Wei- 
zen interessieren. Den stickstoffixierenden 
Weizen wird es so schnell nicht geben. Man 
arbeitet nun an freien Bodenbakterien aus 
Lateinamerika, die mit den Wildformen 
von Mais symbioseähnliche Beziehungen 
unterhalten. Diese versucht man so umzu- 
konstruieren, daß sie mit den Hochlei- 
stungssorten von Mais oder Weizen neue 
Symbiosen eingehen. Es ist jedoch eine 
fromme Annahme, daß diese Bakterien im 
Freiland das tun, wofür sie konstruiert sind 
und nicht andere Pflanzenarten bevorzu- 
gen, diese zu gut wachsenden „Un“kräu- 
tern machen. 
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Erst die breite Anwendung wird zeigen, 
welche Risiken tatsächlich mit gentech- 
nisch veränderten Organismen verbunden 
sind. Die chemische Industrie schert sich 
nicht um eine ökologisch sinnvolle Wirt- 
schaftsweise, solange die Zerstörung pro- 
fitabler ist. Dies zeigt auch das Beispiel der 
herbizidresistenten Pflanzen (vgl. Artikel v. 
Martin Thurau in diesem Heft). 


Die mögliche Produktpalette der Fir- 
men wird durch synthetisches Saatgut noch 
erweitert. Pflanzenembryonen können mit 
dazugehörigen Wachstumshormonen und 
sonstiger Agrarchemie in Tablettenform 
verpackt aufs Feld gebracht werden. Die 
Konzerne profitieren von Zeitersparnis in 
der Saatgutproduktion und Erschließung 
neuer Saaten — wie z.B. für Kartoffeln, die 
bisher vegetativ vermehrt werden. Zusätz- 
lich wird an Bakterien, Viren, Pilzen gear- 
beitet, die auf Felder gesprüht werden sol- 
len, um dort bestimmte Pflanzen- oder In- 
sektengifte zu produzieren, oder wie das 
Beispiel der Eis-minus Bakterien zeigt, 
Eiskristallbildung auf Pflanzen zu verhin- 
dern, um Anbauzeiten zu manipulieren. 


Die organisierte Unvernunft 


Nun ist es ein beliebtes Argument, daß das 
Problem der Gentechnik nur ihre Anwen- 
dungim gegenwärtigen politisch-ökonomi- 


. schen Kontext sei, es im Prinzipeine positi- 


ve Nutzung gäbe. 


Ich halte Gentechnik für ein der Kom- 
plexität des Lebewesen unangemessenes, 
extrem reduktionistisches Zurichtungsver- 
fahren, das zwangsläufig zerstörerische 
„Neben“wirkungen hat. Dies sehe ich in 
Analogie zur unmöglichen positiven Nut- 
zung der Atomkernspaltung. Hier möchte 
ich nur ein Argument aus der Ökologie an- 
führen. 


In jeglichem Anwendungsbereich der . 


Gentechnik gibt es ein Problem — die Frei- 
setzung gentechnisch veränderter Organis- 
men oder veränderter Nukleinsäuren, sei 
es absichtlich, wie in der Landwirtschaft 
angestrebt, oder unabsichtlich, durch Un- 
fälle mit Biofermentern, Abwässern der 
Biotechnischen Industieanlagen, Unfällein 
Forschungseinrichtungen oder schlicht 
und einfach dadurch, daß es kein herme- 
tisch abgeschlossenes Arbeiten mit Orga- 
nismen gibt: Ein völligabgeschlossenes Sy- 
stem ist lediglich ein Denkmodell der theo- 
retischen Physik. So läßt sich nachweisen, 
daß sogar aus dem Labor mit der höchsten 
Sicherheitsstufe in der Bundesrepublik, in 
dem Impfstoffe gegen Maul- und Klauen- 
seuche produziert werden, Krankheitser- 
reger entweichen können. (Solche biotech- 
nische Anlagen sind übrigens problemlos 
für einige Stunden oder Tage zur Produk- 
tion von biologischen Waffen zu benutzen, 


ohne das es anschließend beweisbar wäre.) 


Es gibt keine wissenschaftliche Methode, 
die Effekte der Freisetzung gentechnisch 


veränderter Organismen vorherzusagen, es 
gibt nicht die Möglichkeit des Tests — es 
gibt nur den Ernstfall. Mögliche Schädi- 
gungen eines Ökosystems, neue Pflanzen- 
krankheiten, Verdrängung einer Art, Ver- 
schiebung der Vegetationszyklen oder an- 
deres, lassen sich, wennüberhaupterst spät 
auf die Ursachen zurückführen. Eine 
Rückholbarkeit des schädigenden Einflus- 
ses ist nicht möglich. Das Risiko der Gen- 
technik besteht darin, daß es sich mit ihren 
Trägern, den veränderten Organismen 
selbst vermehrt und verändert, Die gegen- 
wärtige ökologische Situation der Erde ist 
desolat. Ihre weitere Destabilisierung da- 
durch, daß die bisher im Laufe der Evolu- 
tion aufeinander abgestimmten Erbanla- 
gen der Arten relativ blind durcheinander- 
gewürfelt werden, sollte sich aus Vernunft- 
gründen verbieten. 


Gentechnik und Frauen 


Bei den bisherigen Strategien der Land- 
wirtschaftsentwicklung in den Ländern der 
3. Welt wurde die Rolle der Frau als Produ- 
zentin der Nahrungsmittel, als Verantwort- 
liche für die Wasser- und Energieversor- 
gung wurde übersehen. Erst mit der Deka- 
de der Frau 1975-85 geriet ihre Schlüssel- 
position in den Blick. Die Erfahrungen mit 
den bisherigen Entwicklungsstrategien 
wurden ausgewertet: die Bedingungen der 
von Frauen betriebenen Landwirtschaft 
hatten sich verschlechtert, sie waren z.B. 
auf Grenzertragsböden, auf schwierige 
Hanglagen abgedrängt worden, weil das 
beste Land für Hochertragssorten zur Ver- 
fügung gestellt wurde. Bewässerung konnte 
sich zum Trinkwasserkonkurrenten ent- 
wickeln, Einsatz von Herbiziden im Groß- 
grundbesitz bedeuteten Einkommensver- 
luste der Landarbeiterinnen, der Anbau 
von geldbringenden Früchten ging weitge- 
hend zu Lasten der Nahrungsmittelpro- 
duktion — wenigerarbeitsintensive Früchte 
verdrängen die ursprüngliche Mischkultur. 
Auf.der Weltfrauenkonferenz 1985 lautete 
denn auch das einhellige Resumee, daß die 
bisherige „Entwicklung“ den Frauen nichts 
genützt habe. Im wesentlichen brachte sie 
eine Verschlechterung der gesundheitli- 
chen und ökonomischen Situation sowie 
der sozialen Stellung der Frau — bei zuneh- 
mender Arbeitsbelastung. Jegliche Verbes- 
serung der Lage der Frauen müsse dagegen 
an den Erfahrungen der Frauen selbst, an 
ihren Problemdefinitionen und Lösungs- 
strategien ansetzen. 


Gentechnik wird den Landwirtschaft 
treibenden Frauen nichts nützen, im Ge- 
genteil, ihre Landnutzungsmöglichkeiten 
werden sich verschlechtern. Durch Gen- 
technik rückt kein Wald näher, aus dem sie 
Feuerholz, Futter für ihr Vieh, Heilpflan- 
zen oder Baumaterial holen können, kein 
Weg zur Wasserstelle wird kürzer, keine 
Minute Arbeitszeit wird gespart, die für 
den Anbau reichhaltiger Nahrungsmittel 
notwendig wäre. Die Frauen habenein aus- 
geklügeltes System der Naturnutzung. Ihre 
Arbeit erfordert Kenntnisse über Anbau- 
verfahren, Verwendung lokaler Sorten und 
deren Vermarktungs- bzw. Tauschmöglich- 
keiten. Dazu gehört eine Arbeitsorganisa- 
tion, die Anbau, Nahrungsmittelverarbei- 
tung und -konservierung, Energie- und 
Wasserversorgung, Hausinstandhaltung, 
Kinderversorgung, Gelderwirtschaften, 
Kranke und Alte versorgen und kulturelle 
Aktivitäten integriert. Während der Kolo- 
nisierungund im Zuge der Modernisierung 
wurde in eurozentrierter, patriarchaler Ar- 
roganz die Existenz und Bedeutung dieser 
Arbeit und des Wissensder Frauenüberse- 
hen. Erst langsam, mit dem Scheitern der 
bisherigen Konzepte, wird die Bedeutung 
der Frauenarbeit erkannt. 

Daß eine Laborkreation aus dem Hause 
BASF oder Max Planck in Köln sinnvoll in 
die Landwirtschaft der Frauen zu integrie- 
ren wäre, wage ich zu bezweifeln. Eher läßt 


Biotechnologie 


sie sich auf die Bedingungen aufdem Mond 
anpassen, die für unseren Wissenschafts- 
apparat greifbar und berechenbar sind — 
im Gegensatz zu den Lebensbedingungen 
und Prioritäten von Frauen in anderen 
Ländern. 


Gentechnik — eine neue Waffe 


Gentechnische Verfahren werden in den 
Bereichen nutzbar sein, in denen eine Mo- 
dernisierung stattgefunden hat, die in die 
Geldwirtschaft einbezogen sind. Dies gilt 
nicht für den Subsistenzbereich, in dem die 
meisten Frauen für sich und ihre Kinder 
ums Überleben kämpfen, sondern für den 
Großgrundbesitz oder die Staatsfarmen, 
die mit der Technologie des Fortschritts ar- 
beiten. Hier dürften die neuen Verfahren 
kurzfristige Lösungen für die ökologischen 
Probleme des bisherigen Anbaus wie z.B. 
salzresistente Sorten im Bewässerungsan- 
bau versprechen. Möglicherweise werden 
auch neue Verarbeitungs- und somit Ver- 
marktungsmöglichkeiten für die Produkte 
des Großgrundbesitzes erschlossen, was 
bestehende Landkonflikte weiter stabili- 
sieren bzw. verschärfen kann. 


Der agrarische Rohstoffmarkt kann durch 
gentechnische Verfahren völlig verändert 
werden. Wenn beispielsweise rentable Ver- 
fahren des Rohstoffersatzes in Betrieb ge- 
hen, können quasi über Nacht Ökonomien 
ganzer Länder ruiniert sein, die auf wenige 
Exportprodukte gesetzt haben. 


Ein Folgenkomplex seihiernuram Ran- 
de erwähnt: die weitere Monopolisierung 
der im Anbau verwendeten Technologien 
(Saatgut inbegriffen), verbunden mit einer 
rapiden Verarmung genetischer Vielfalt 
der Kultursorten und einem weiteren Ver- 
lust alter Landrassen. Sollte sich die Paten- 
tierbarkeit gentechnisch veränderter Orga- 
nismen oder aus Lebewesen abgeleiteter 
Verfahren international durchsetzen, wird 
dieser Prozeß sicher enorm beschleunigt. 

Dritte Welt Länder sind bereits heute 
Testgebiet für gentechnische Produkte, die 
in Europa und USA wegen ihrer Gefähr- 
lichkeit nicht zugelassen sind. 


Die Entwicklung und Anwendung der 
Gentechnik ist selbst in einer relativ breit 
informierten Gesellschaft demokratisch 
nicht kontrollierbar. Wie soll dies für Län- 
der der Dritten Welt möglich sein — ange- 
sichts des chronischen Informationsdefi- 
zits, über die ökologischen und sozialen 
Konsequenzen importierter Technologien. 
Welche politischen Handlungsmöglichkei- 
ten bleiben den verschuldeten Ländern, 
wenn mit gentechnischen Verfahren neue 
Anbau- und Exportmöglichkeiten für Pro- 
dukte erschlossen werden, die die Kredit- 
geberländer interessieren? Gentechnik 
wird in diesem Kontext zu einer Waffe. 

Die Gentechnik wird im gegenwärtigen 
weltweiten Konflikt um die Nutzung der 


natürlichen Ressourcen eine entscheiden- 
de Rolle spielen. Sie wird zu einer weiteren 
politischen, ökonomischen und ökologi- 
schen Destabilisierung der Länder der 
Dritten Welt führen zugunsten eines 
Machtzuwachses weniger Multinationaler 
Konzerne, die die technologische Entwick- 
lung der Naturausbeutung steuern. Ist es 
dann nicht Zufall, wenn das erste Produkt 
der Gentechnik, mit dem die Frauen der 
Dritten Welt gegenwärtigkonfrontiertsind, 
ein Impfstoff gegen Schwangerschaft ist? 
Helga Satzinger 
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Dokumentation 


Basler Appell gegen Gentechnologie 


Die 600 Teilnehmer des Basler Kongreß* 

egen Gentechnologie vom 5./6. Dezem- 
ber 1988 verabschiedeten folgenden Ap- 
pell: 


1. Inden Laboratorien dieser Weltmanipulieren 
Wissenschaftler und Wissenschaftlerinnen das 
Erbgut von Mikroben, Pflanzen, Tieren — und 
Menschen. Sie maßen sich an, lebendige Orga- 
nismen, die sich in unermeßlichen Zeitläufen 
herausgebildet haben, abrupt und gewaltsam zu 
korrigieren und effizienter zu machen. 


11. Schon in diesem Jahrhundert wurden die von 
Menschen seit Jahrhunderten genutzten Natur- 
kreisläufe zugunsten grenzenloser Ertragsstei- 
gerung in der Landwirtschaft zerstört. Die Gen- 
technologie wird diese Entwicklung sprunghaft 
beschleunigen und auf eine neue Stufe heben. 
An die Stelle der natürlichen Vielfalt treten — 
noch vermehrt — anfällige Monokulturen, 
Hochleistungstiere. Der standartisierte Mensch 
ist machbar geworden. 


III. Die wissenschaftlich-technische Revolution 
hat die Bedeutung der naturwissenschaftlichen 
Forschung grundlegend verändert. Ihre Ergeb- 
nisse sind nicht wertfrei, sondern dienen unmit- 
telbar den Interessen von Wirtschaft und Militär 
und geraten damit unter die Gesetze des Mark- 
tes und des Krieges. Aus Konkurrenzgründen 
findet die gentechnologische Forschung im ge- 

' heimen statt, und die Gefahren ihrer Nutzung 
werden gezielt verschleiert, um genügend Pro- 
dukte aufden Marktzu werfenund damit vollen- 
dete Tatsachen zu schaffen. Eine Wissenschaft 
aber, diefürsichalle Freiheit reklamiert, die Ver- 
antwortung für die politischen und sozialen Fol- 
gen hingegen abschiebt, verdient kein Ver- 
trauen. 


IV, Die Völker, deren Kulturen vom Kolonialis- 
mus zerstört worden sind und deren Nationen 
heute um ihr Selbstbestimmungsrecht kämpfen, 


leidenunterder Übermacht der Industrieländer. 


Die Gentechnologie wird ihre Abhängigkeit auf 
militärischem, wirtschaftlichem und kulturel- 
lem Gebiet noch verstärken. Manipuliertes und 
patentiertes Saatgut und Nutzvieh etwa werden 
. die Völker — über das heutige Maß hinaus — an 
die Chemie- und Nahrungsmittelkonzerne ket- 
ten. Zugleich zerstört die gegenwärtige Welt- 
marktordnung alle Formen der Subsistenzwirt- 
schaft, welcher weltweit die Mehrheit der 
Menschheit ihr tägliches Überleben verdankt. 


V. Die Industriegesellschaft unterwirft die Men- 
schen einem zerstörerischen Leistungsdruck. 
Obwohl sie ihnen eine strenge Disziplin abver- 
langt, kann sie keine absolut zuverlässig und 
fehlerfrei funktionierenden Menschen hervor- 
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bringen. Vor allem aber stcht das Ringen um 
Wettbewerbsvorteile und damit um Profit in 
krassestem Gegensatz zur Erfordernis sorgfälti- 
gerSicherheitsabklärungen undgenauesterEin- 
haltung von Sicherheitsvorschriften. Diese 
Sachverhalte hat uns die Atomtechnologie mit 
Deutlichkeit vor Augen geführt. Die Gentech- 
nologie aber ist noch weit weniger beherrschbar 
als die Atomtechnologie. Bei der Freisetzung 
von manipulierten Organismen zum Beispiel 
handeltessich um Gefahren, welcheden Zeitho- 
rizont von Generationen sprengen; einmal frei- 
gesetzte, gentechnologisch veränderte Lebewe- 
sen lassen sich nicht zurückholen. 


VI. Wie beider Atomtechnologiesindesbeider 
Gentechnologie Bürgerinnen und Bürger, wel- 
che von den Wissenschaftlern und den wenigen 
Wissenschaftlerinnen Rechenschaft verlangen. 
Die Initiativen gegen die Gentechnologie gehen 
vor allem von Frauen aus. Von führenden Posi- 
tionen noch immer weitgehend ausgeschlossen, 
haben Frauen die Normen wissenschaftlichen 
Denkens und Handelns weit weniger verinner- 
licht als Männer, oder sie lehnen diese Normen 
aus der Geschichte der neuen Frauenbewegung 
heraus ab. Sie bilden jene Mehrheit der Mensch- 
heit, die zwei Drittel aller Arbeit verrichtet,aber 
nur über 10 Prozent der Löhne und über 1 Pro- 
zent des Besitzes verfügt. Nun beschneidet die 
Gen- und Reproduktionstechnologie einmal 
mehrauchdie Autonomie der Frauenüberihren 
Körper. Gen- und Reproduktionstechnologie 
verspricht die Realisierung eines alten Männer- 
traums: nicht nur die Beherrschung des Lebens 
und die Kontrolle der Bevölkerungsentwick- 
lung, sondern auch die industrielle Erzeugung 
des Lebens ohne die Frauen. Heute schon ent- 
mündigen Technopatriarchen mit der Repro- 
duktionstechnologie und pränataler Diagnostik 
Frauen in den Industrieländern: Gleichzeitig 
sterilisieren sie unter Zwang massenhaft Frauen 
in ehemaligen Kolonien. 


VII. Die darwinistische Ideologieeiner „natürli- 
chen Zuchtwahl“ stellt eine Tradition dar, inner- 
halb derer die Gentechnologie zwangsläufig zu 
Formender Eugenik, zur Ausmerzeund Verhin- 
derung „unwerten, defekten Lebens“ führen 
wird. Nicht „genetische Mängel“ aber, sondern 
die Ungerechtigkeiten der Wirtschafts- und So- 
zialordnung müssen überwunden werden. Men- 
schenwürdeund Liebe zuallem Lebendigen, der 
Respekt vor den Völkern dieser Erde dulden 
keine Pfuschereien am Erbgut des Lebens. Die 
Verantwortung für die jetzigen und fernsten Ge- 
nerationen gebietet, alle Eingriffein die Erbsub- 
stanz zu unterlassen. Wer am Kern des Lebens 
manipuliert, setzt das Leben selbst aufs Spiel. 
Die Gentechnologie löst keine Probleme — sie 
schafft nur neue, lebensbedrohende. 


Darum fordern wir: 


VERBOT DER FORSCHUNG, PRO- 
DUKTION UND ANWENDUNG 
DER GENTECHNOLOGIE! 


Die Forschungspolitik hat sich grundsätzlich zu 
ändern. Die Erforschung und Anwendung von 
umwelt- und sozialverträglichen Technologien 
sind zu fördern (biologischer Landbau, dezen- 
trale Energieversorgung, menschengerechte 
Medizin). 


* Verbot der Freisetzung von gentechnisch ma- 
nipulierten Organismen. 

* Verbot der Patentierung von Lebewesen. 

* Verbot des gentechnisch hergestellten Rin- 
derwachstumshormons. Die Firma Sandoz hat 
die Herstellung von Rinderwachstumshormo- 
nen in Kundl, Österreich, einzustellen. 

* Verbot der pränatalen Diagnostik auf der Ba- 


„sisder Analyse von Chromosomen, fetaler DNS 


und Stoffwechselprodukte — außer auf aus- 
drücklichen Wunsch der Schwangeren. 


* Verbot der In-vitro-Fertilisation, des intratu- 
baren Gametentransfers (GIFT-Verfahren) so- 
wie aller anderen Methoden, die den Zugriff auf 
die Eizelle ermöglichen. 


* Verbot jeglicher Veränderung an der mensch- 
lichen Erbsubstanz. 

* Produktions- und Zulassungsverbot für gen- 
technisch erzeugte Heilmittel. 

* Verbot von genetischen Tests zur Auslese von 
„geeigneten Arbeitskräften“; Verbot von geneti- 
schen Verfahren (Gen-finger-printing) in der 
Kriminalistik. i 

* Verbot von genetischen Reihenuntersuchun- 


gen. 

* Die Schweizer Regierung ist verpflichtet, die 
Forderungen der Länder der sogenannten Drit- 
ten Welt, die sich gegen die Ausbeutungihrer ge- 
netischen Ressourcen, gegen eine weitere Ab- 
hängigkeit durch die neue Hochtechnologie und 
gegen eine weitere Monopolisierung durch Ge- 
währung von Patenten richten, zu unterstützen. 
* Sofortiges Verbot aller Forschungen, die der 
Entwicklung von biologischen Waffen dienen. 
Die Schweizer Regierung ist verpflichtet, sich in 
der UNO-Abrüstungskonferenz der vierzig in 
Genf und in der KVAE sich für die Durchset- 
zung des Vertrages zur Achtung der biologi- 
schen Kampfstoffe einzusetzen. 

* Aufgabe des geplanten „Eidgenössischen In- 
stituts für Virusforschung und Immunprophyla- 
xe in Mittelhäusern“/BE. 

* Auflösung der industrie- und staatshörigen 
Kommission für biologische Sicherheit (SKBS). 
Die Akten der SKBS sollen nach deren Auflö- 
'sung öffentlich und für alle einsehbar aufgelegt 
werden. 


* Folgende Gruppen unterstützen den Kongreß: 
Gruppe Basler Appell gegen Gentechnologie 
Aktion Selbsıschutz Basel 

Demokratische Juristinnen und Juristen der 
Schweiz 

Erklärung von Bern 

Die Grünen Alternativen Basel 

Die Grünen Alternativen’Baselbiet 
Konsumenten Arbeitsgruppe (KAG) 
Redaktionskollektiv „mosquito“ 

Nationale Organisation gegen die Gen- und Re- 
produktions-technologien feministischer 
Frauen (NOGRETETE) 

Organisation für die Sache der Frau (OFRA) 
Progressive Organisation der Schweiz (POCH) 
Schweizerische Gesellschaft für ein soziales Ge- 
sundheitswesen (SGSG) 

Sozialistische Arbeiterparteider Schweiz(SAP) 
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Totalherbizide 


Neue Generation von Pflanzenschutzmitteln sichert der Chemo-Industrie 
Doppelverdienst 


ie kleine belgische Firma Plant Ge- 
D netic Systems hat Großes vor: Für 

das Jahr 1989 plant sie nicht weni- 
ger als zwölf Freilandversuche mit gentech- 
nisch veränderten Pflanzen in fünfeuropäi- 
schen Ländern und den USA, Die „Früch- 
te“ jahrelanger Arbeit, herbizidresistente 
Kartoffel-, Luzerne-, Raps-, Tabak- und 
Tomatenpflanzen, sollen unter Realbedin- 
gungen auf ihre Widerstandsfähigkeit ge- 
gen eine Chemikalie mit dem endgültigen 
Namen BASTA getestet werden.! 

Der Seniorpartner dieser Versuchsrei- 
he, die Frankfurter Hoechst AG, brachte 
dieses Pflanzenschutzmittel schon Mitte 
der achtziger Jahre auf den Markt. BASTA 
gehört zu einer neuen Generation von To- 
talherbiziden, die an zentraler Stelle in den 
Stoffwechsel aller Pflanzen eingreifen und 
sie abtöten. 

Für die kommerzielle Anwendung an 
wachsenden Kulturen fehlten bislang je- 
doch die gentechnisch veränderten Nutz- 
pflanzen, die alseinzige der Wirkungdieser 
Round-ups (so der Handelsname eines 
weiteren Herbizides) widerstehen. Nun hat 
die aufdem Gebiet der Pflanzengenetik äu- 
Berst erfolgreiche Newcomer-Firma die 
„Prototypen“ für die Probe auf’s Exempel 
durch den Einbau fremder, resistenzbrin- 


gender Erbsubstanz konstruiert. 

Totalherbizide stellen indes die erste 
und einzige Herausforderung dar, auf die 
die Pflanzengentechnik eine Antwort weiß. 
Alle anderen Forschungsziele liegen dem- 
gegenüber in sehr viel weiterer Ferne; war 
in der Anfangsphase der Pflanzengentech- 
nik die Rede von einer „partiellen Entche- 
misierung“ des Agrarsektors, so wird die 
chemische Pflanzenschutzstrategie derzeit 
unvermindert fortgesetzt. Nach mehreren 
Jahren Anlaufzeit zeichnet sich ein annä- 
hernd realistisches Bild, wozu die Gentech- 
nik in der Pflanzenproduktion eingesetzt 
wird: 

Die Entwicklung von Sorten, die gegen 
Insekten, Pilze, Krankheiten, Hitze und 
Frost, Wind und Überflutung widerstands- 
fähig wären, ist derzeit kaum zu erwarten. 
Die genetischen Grundlagen dieser Eigen- 
schaften sind derart komplex, daß nicht ab- 
sehbar ist, ob sie jemals gezielt gentech- 
nisch beeinflußt werden können. Auch 
Pflanzen, die Luftstickstoff fixieren können 
und damit von einer Stickstoffversorgung 
durch Mineraldünger unabhängig wären, 
sind kaum zuerwarten. Zumindest mußein 
vollständiger Einbau des genetisch äußerst 
komplizierten Stickstoffixierungsappara- 
tes nach heutigem Kenntnisstand nahezu 


unmöglich erscheinen. Ob eine Übertra- 
gung des natürlichen Stickstoffversor- 
gungssystems, das zwischen Leguminosen 
und sogenannten Knöllchenbakterien be- 
steht, sich auf andere Nutzpflanzen über- 
tragen lassen wird, ist kaum abzusehen. 

Demgegenübersgiltin aller Welt dieResi- 
stenzentwicklung gegen Totalherbizide als 
lukratives Geschäft. Kein Wunder, denn 
diese machen nur Sinn im Verbund mitden 
entsprechend resistenten Sorten. So wird 
der Gewinn für die Chemieindustrie ein 
doppelter sein, denn zunehmend sichern 
sich die Unternehmen weltweit den Zugriff 
auf die Saatgutbranche. Auch in der BRD: 
Die Hoechst AG hält mittlerweile immer- 
hin eine Minderheitenbeteiligung an der 
Kleinwanzlebener Saatzucht (KWS) in 
Einbeck, dem größten der hierzulande 
eher mittelständischen Unternehmen. Au- 
Berdem kaufte sie die niederländischen 
Nunhems Zaden BV auf. Dies ist nur ein 
Beispielfürden Trend zur vertikalen Trust- 
bildung, den der Agrarexperte Pat Mooney 
schon vor Jahren diagnostizierte. Bereits 
jetzt befinden sich mehr als 80% aller Saat- 
gutpatente in den Händen transnationaler 
Konzerne? 

Die vier bundesrepublikanischen Che- 
miegroßunternehmen (Bayer, BASF, 
Hoechst, Schering) sind gut im Geschäft; 
sie gehören zu den weltweit 12 umsatz- 
stärksten Agrochemieproduzenten. Die 
Leverkusener Bayer AG hält in diesem 
Marktsegment gar die Spitzenposition. 
Doch der Markt ist hart und so sind die bis 
zu 14% °derjährlichen Konzernumsätzein 
der Sparte Landwirtschaft nicht ohne Er- 
findergeist zu erwirtschaften. Die gentech- 
nische Innovation im Landwirtschaftssek- 
tor kündigt sich mit den ersten marktreifen 
Totalherbiziden an. 


Beispiel Atrazin 
Ökologische und toxikologische Erfahrun- 
gen sind mit den meisten dieser neuen Sub- 
stanzen bislang kaum gemacht worden. 
Einschlägig bekannt ist dagegen Atrazin, 
einer der vielversprechendsten Kandida- 
ten für die geplante Herbizidstrategie. 
Stichwort Persistenz: Atrazin wird als 
Totalherbizid bereits auf 95% aller Mais- 
anbauflächen der BRD verwendet,da Mais 
natürlicherweise gegen Atrazin resistent 
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ist. Galt das Präparat bislang als innerhalb 
weniger Monate abbaubar und zeigte an- 
geblich geringe Verlagerungstendenz, so 
kamen einige neuere Untersuchungen zu 
einem ganz anderen Ergebnis: Noch acht 
Jahre nach der Ausbringung konnten in 
Versuchen 60% der ursprünglichen Akti- 
vität nachgewiesen werden, sowohl in Spu- 
ren von Atrazin—alsauchineiner Vielzahl 
von Abbauprodukten. Dabei ist das erb- 
gutschädigende (mutagene) Potential von 
Atrazin seit langem bekannt. In Fällen an- 
derer Pflanzenschutzmittel offenbart sich 
die Gefährlichkeit der Pestizidabbaupro- 
dukte erst nach pflanzlicher Aktivierung, 


Herbizid 
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der Umsetzung im Stoffwechsel der Pflan- 
ze. 

So zeigen Einzelmessungen von Herbi- 
ziden in den Umweltmedien Boden und 
Wasser höchstens die Spitze des Eisbergs, 
denn schließlich ist die Zahl ausgebrachter 
Einzelsubstanzen unüberschaubar groß. In 
der BRD sind derzeit 1800 Pestizid-Präpa- 
rate mit 300 Wirkstoffen im Handel, von 
denen wiederum ca. 40% herbizid wirken. 
Geeignete Nachweissysteme im Wasser 
existieren dagegen für ganze zwanzigdieser 
Substanzen. Über mögliche Kombina- 
tionswirkungen der Präparate ist so gut wie 
nichts bekannt. Doch selbst wenn einmal 


--Resistenzin 
"Baumwolle, Soja, Tomate 
Canola: 

: :Glyphosat (Round up), 
Baumwolle, Mais, Soja, Ta 
‚bak, Tomate . 


“ Hafer, Mais, Sci, Tabak | 
. Sorghum” 


; Soja, Tabak 
2: Hafer, Mais, Sorghum 
VENEN, 


ee Sörghum et 


i Baumwolle, Mais, Sci, 


U Lönere, äppet, | 
et | 


gemessen wird, sind die — ohnehin frag- 
würdigen — Grenzwerte bereitsüberschrit- 
ten. Mittlerweile hat diese flächendecken- 
de Verseuchung auch die Grundwasserre- 
servoire erreicht.’ 

Stichwort Resistenz: Wahrscheinlich ist 

das weitere Vordringen herbizid-resisten- 
ter Wildkrautmutanten.® Besonders bei 
denbisher verwendeten Totalherbiziden ist 
die gentechnische Konstruktion der wider- 
standsfähigen Nutzpflanzen nur die Vor- 
derseite der Medaille. Ebenso leicht kön- 
nen spontan resistente Mutanten entste- 
hen. Beispielsweise waren bereits zu An- 
fang der 80er Jahre 37 Wildkräuter gegen 
Atrazin resistent. Damit wird der fatale 
Wettlauf um immer neue, wirksamere Pro- 
dukte fortgesetzt. 
„ Erste Konsequenzen, die jedoch nur die 
Äcker des bundesrepublikanischen Mu- 
sterlandes betreffen: Für die Ausbringzeit 
Herbst 1988 sind in Baden-Württemberg 
immerhin bis auf eines alle atrazinhaltigen 
Präparate verboten worden. 


Beispiel BASTA 


Fraglich ist, ob die neue Generation von 
Pflanzenschutzmitteln aus ökotoxikologi- 
scher Sicht Vorteile bringt. Für das bereits 
erwähnte BASTA ist eine Abschätzung der 
Toxizität schwierig; BASTA hemmt die so- 
genannte Glutamin-Synthetase, ein Ei- 
weiß, das für den Stickstoffwechsel der 
Pflanzen unabdingbar ist. Doch auch im 
Tierversuch an Mäusen zeigt BASTA seine 
Wirkung. Hier wurden Symptome einer 
Ammoniakvergiftung festgestellt; ein An- 
zeichen dafür, daß auch die tierische Va- 
riante des Eiweißes durch das Herbizid ge- 
stört wird. Die möglicherweise geringere 
akute Toxizität darf jedoch nicht den Blick 
für die Tatsache verstellen, daß das weite 
Feld von Vergiftungserscheinungen unter- 
halb der akuten Toxizität, einer sozusagen 
„schleichenden“ Vergiftung, für den neuar- 
tigen Wirkstoff überhaupt nicht abschätz- 
bar ist, geschweige denn die Fülle mögli- 
cher Wechselwirkungen mit anderen Um- 
weltgiften. Auch die Persistenz, also der 
Verbleib im Boden, erwies sich in Simula- 
tionsversuchen höher als erwartet. 


Folgen für die Dritte Welt 


Diese beiden Beispieleschon machen deut- 
lich: Die Probleme, die durch Einsatz von 
Pflanzenschutzmitteln bisher bestanden 
haben, sind noch lange nicht vom Tisch. 

Doch was derzeit in den Labors der 
hochindustrialisierten Länder auf den An- 
bau wartet, ist nicht nur für westliche Märk- 
te entwickelt worden. 

Schon seit den frühen siebziger Jahren 
zogen die multinationalen Chemiekonzer- 
ne gegen die Subsistenzwirtschaft sog. Drit- 
te-Welt-Länder zu „Felde“: mit standardi- 
sierten Hochertragspflanzen (HYCs), die 
zwar kurzfristig einen höheren Ertrag ver- 
sprachen, aber eines ganzen Chemie-Pfle- 
gesetsbedurften, umdie erhöhten Anfällig- 
keiten gegen Witterung und Schädlinge 
auszugleichen. Die neue Idee eines Pakets 


aus Totalherbizid und resistenter Nutz- 
pflanze treibt diesen Gedanken des Dop- 
pelverdienstes durch die Technisierung der 
Landwirtschaft auf die Spitze. Damit ist 
schon vonder Logik der Entwicklung zuer- 
warten, daß die sog. Dritte-Welt-Länder 
mit dieser neuen Variante des hochtechni- 
sierten Landwirtschaftsimportes kaum 
besser fahren werden alsseit den Zeitender 
Grünen Revolution. 

Schon die bisherigen Anpflanzungen 
vonHYCsnichtstandortangepaßter Varie- 
täten führte zu erhöhtem Chemie- und Ma- 
schineneinsatz; die erhöhte Pflegebedürf- 
tigkeit zog im Gefolge des maschinisierten 
Anbaus eine drastische Verringerung des 
natürlichen Artenspektrums nach sich. 
Was sich seit geraumer Zeit, spätestens seit 
den 50er Jahren, abzeichnet, droht zum 
ökologischen Kahlschlag zu werden. Die 
Reduktion auf allzuwenige Sorten weniger 
Nutzpflanzen hat eine genetische Unifor- 
mierung eingeleitet. Schon heute ruht die 
Welternährung auf einer äußerst schmalen 
genetischen Basis: Weizen, Reis, Mais, Kar- 
toffeln, Batate/Maniok/Yam, Zuckerrohr/ 
-rübe und Soja in jeweils nur wenigen Va- 
rietäten. Dies wird langfristig neben drasti- 
schen Ernteverlusten auch den Verlust ge- 


Biotechnologie 


netischer Mannigfaltigkeit von Pflanzenar- 
ten nach sich ziehen, die dermodernen Bo- 
tanik heute nicht einmal bekannt sind. Die- 
ses Artensterben wirdsichauchnicht durch 
die Etablierung von Samenbanken (wie bei 
der Bundesforschungsanstalt für Land- 
wirtschaft (FAL) in Braunschweig) wett- 

„‚machen lassen, da der genetischen Vielfäl- 
tigkeit eine jahrhundertelange Koevolution 
zugrundeliegt, die nun nachhaltig zerstört 
wird. Der durch die herbizidresistenten 
Pflanzen eingeleitete Trend zur „totalen 
Monokultur“ wird jedenfalls den Verlust 
von Ökosystemen in den Ländern der sog. 
Dritten Welt weiter vorantreiben. 

Mit dem ökologischen Kahlschlag droht 
der soziale. War schon die Grüne Revolu- 
tion und HYC-,Taktik“ gezielt an den kul- 
turellen Entwicklungen der Empfänger- 
länder vorbeigeplant, so ist der Einsatz der 
Gentechnik in der Pflanzenzucht alles an- 
dere als kleinerzeugerfreundlich. 

Teures Saatgut, unerschwingliche Che- 
mikalien und intensiver Maschineneinsatz 
sind die Rahmenbedingungen, diekaum zu 
den agrarisch strukturierten Wirtschaften 
der Trikontländer passen dürften. 

Joachim Spangenberg, Agrarexperte 
aus Köln, beurteilt die Aussichten so: „Viel- 


mehr setzt es (das Hochleistungssaatgut; 
M.T.) eine agro-industrielle Produktions- 
form mit Einsatz von Pflanzenbehand- 
lungsmitteln, Düngemitteln, Wachstums- 
regulatoren und einem hohen Mechanisie- 
rungsgrad der Landwirtschaft voraus. Dies 
aber, so haben die Erfahrungen der Grünen 
Revolution gelehrt, ist nicht von Kleinbau- 
ern zu leisten, sondern nur durch Groß- 
agrariermitentsprechenden Plantagenund 
den damit verbundenen Konzentrations- 
tendenzen. Der Verlust ländlicher Arbeits- 
plätze, eine erneute Abwanderungswellein 
die städtischen Ballungszentrenunderheb- 
liche soziale Probleme wären ebenso die 
voraussehbaren Folgen — wie große ökolo- 
gische Probleme.“ 

Die Welternährungslage zu verbessern, 
ist auch nicht das Ziel dieses Umbaupro- 
gramms. Dr. Ernst Truscheit von der Bayer 
AG spricht die tatsächliche Optimierungs- 
größe offen an: „Kurz und mittelfristig ha- 
ben Bio- und Gentechnik eine umso höhere 
Chance, je größer die Wertschöpfung für _ 
die betreffenden Produkte ist.“? DieMarkt- 
erwartungen für Totalherbizide fallen gün- 
stigaus, sobald das entsprechend resistente 
Saatgut marktreifist, die zweite Einnahme- 
quelle transnationaler Konzerne bei die- 
sem Geschäft. Atrazin (Ciba Geigy) wird 
auf 140 Mio., BASTA von der Hoechst da- 
gegen aufetwa 200 Mio. US-Dollar Jahres- 
umsatz geschätzt.” 

Die gentechnische Herbizidstrategie 
wird alsodie negativen Folgewirkungender 
Entwicklung von Hochleistungssorten und 
der gegenwärtigen Herbizidstrategie eher 
noch verstärken: 

— die Vergiftung der Umweltmedien 

— den Trend zur „totalen“ Monokultur 

— die Verarmung der genetischen Reser- 
ven 

— die Verstärkung des „Nord-Süd- 

Gefälles“, des Ausbeutungsverhältnis- 

seszwischen sogenannter Ersterundder 

Dritten bzw. Vierten Welt. 

Martin Thurau 
Anmerkungen 


1 Gen-ethischer Informationsdienst Nr. 36 (Septem- 
ber 1988), Seite 3 

2 Bericht der Unabhängigen Kommission für Interna- 
tionale Entwicklungshilfefragen (1980), Seite 244; 
zitiert nach Korfmacher, H: Mit Gentechnik gegen 
den Welthunger? in: Ethnozid 3, 1987 

3 Bayer-Geschäftsbericht 1986 

4 *Der Deutsche Bundestag, DS 10/6775, Bonn 1987, 
Seite 64;* GeN, Öko-Institut (Hrsg.): Freisetzungso- 
rientierte Forschungsprojekte in der Bundesrepu- 
blik, Eigenverlag Berlin-Freiburg-Darmstadt 1988; 
* Bertelsbeck, Norbert: unveröffentlichtes Manu- 
skript; * Marx, J.D.: Science Vol. 230, $. 1148; * Ge- 
neWATCH 2, Nos. 4-6, Nov.-Dec. 1985, S. 16f;* Ru- 
ral Advancement Fund International (RAFI) 
Communique, Pittsboro USA, Nov. 1987 

5 *Ochmische, U.und Haberer, K.:Stickstoffherbizide, 
im Rhein, in: Vom Wasser, 66. Band 1986, S. 225- 
241; * Schuster, G.: Versaut bis aufden Grund; Natur 
6/87, 5. 18ffa 

6 Eine Mutante ist ein Lebewesen, hier: ein Wildkraut, 
das gegenüber dem ursprünglichen cine (nicht unbe- 
dingt künstlich erzeugte) genctische Veränderung 

. trägt 

7 Joachim Spangenberg: Schwerpunktthema: Dritte 
Welt; Gen-ethischer Informationsdienst (GID) Nr. 
35 (Sondernummer); August 1988; Hrsg: Geneti- 
sches Netzwerk, Berlin 

8 rescarch — Das Bayer Forschungsmagazin 1986, $. 
49 

9 Zitiert nach Weber, C. (PAN): Herbizidresistente 
Nutzpflanzen — Fortschritt für wen? 


blätter des iz3w, Nr. 155, Februar 1989 35 


Nicaragua 


Die Stadtteilkomitees 


auf der Suche 


nach ihrer Basıs 


ie politische und gesellschaftliche 
D Realität Nicaraguas im Jahre 1988 
war gekennzeichnet durch eine 
dramatische Zuspitzung der Wirtschafts- 
krise, deren Folgen für die Bevölkerung 
aufgrund der Wirbelsturmkatastrophe im 


Oktober noch gravierender wurden, und. 


„die in Sapoa initiierten, jedoch vorerst ge- 
scheiterten Friedensverhandlungen mit 
der Contra. Die Verhandlungen führten 
zwar zu Spaltungstendenzen innerhalb der 
Contra, aber auch zu Problemen für die ni- 
caraguanische Regierung im innenpoliti- 
schen Bereich. 


Die Wirtschaftspolitik der FSLN im ver- 
gangenen Jahr hatte zum Ziel, die starke In- 
flation zu bekämpfen und durch Anreize 
für dieExportproduktiondenakutenDevi- 
senmangel zu überwinden. Erreicht wer- 
den sollte dies mittels der Währungsre- 
form, einer rigiden staatlichen Sparpolitik 
und der Freigabe von Löhnen und Preisen. 
Die Maßnahmen führten zu Preisexplosio- 
nen bei den Grundleistungen. So stiegen 
beispielsweise die Treibstoffpreise 1988 
um insgesamt 2000 Prozent, was eine Ver- 
teuerung beim Transport sowie bei Strom 
und Wasser zur Folge hatte. Vielen Arbei- 
tern, die vom Umland in die Hauptstadt 
Managua kommen, reichte der Tageslohn 
gerade dazu, die täglichen Fahrtkosten zu 
bestreiten. Obwohl die Regierung versuch- 
te, die drastischen sozialen Konsequenzen 
ihrer Austeritätspolitik für die armen Be- 
völkerungsschichten abzumildern, ist nicht 
nur bei den Marginalisierten in den ärm- 
sten Stadtvierteln die Tendenz zur weiteren 
Verarmung sichtbar. 


So reichte beispielsweise ein mittlerer 
Arbeitslohn nur noch zur Deckung von 27 
Prozent der durch die staatlichen Kanäle 
verteilten Grundbedarfsgüter für eine 
sechsköpfige Familie (siehe Tab.)! Ange- 
sichts dieser Tatsache überrascht es nicht, 
daß laut einer Studie des Nationalen Er- 
nährungsprogramms? eine beunruhigende 
Zunahmeder Unterernährungbei Kindern 
in Nicaragua festzustellen ist. Auch die An- 
alphabetenquote steigt wieder an, da viele 
der ärmeren Familien zur Sicherung der 
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Inflationsrate im Bezug auf den Basis-Warenkorb und Lohnverfall 


(1. Februar bis 22. Juni) 


Index Veränderungen 


Basis- 


Warenkorb 634% 


Elementare 
Lebensmittel 


Waren aus- 
staatl. Vertei- 
lungskanälen 
(Reis, Bohnen, 
Zucker, Öl) 


Fleisch/ 
Milchprodukte 252% 


615% 


685% 


Kaufkraft der Löhne 
*(Grundwarenkorb von 46 Produkten und 
Dienstleist. für eine 6 köpf. Familie) 


88% 15% 39% 7% 


134% 19% 60% 11% 


262% 60% 160% 27% 


280% 139% 169% 62% 


Quelle: Abteilung für Arbeit und Löhne, SPP (Haushalts- und Planungssekretariat). 


*Lohnsteigerung um 30% im Juni wurde 


Existenzgrundlage ihre Kinder. statt zur 
Schule zum Arbeiten schicken. 


Unzufriedenheit der Bevölkerung 


Aus den ansatzweise gezeigten sozialen 
Folgen der wirtschaftlichen Maßnahmen 
resultieren wiederum politische,diedenre- 
volutionären Prozeß gefährden könnten. 
Die Unzufriedenheit in der Bevölkerung 
nimmt spürbar zu. Esfällt der FSLN immer 
schwerer, der Bevölkerung ihre praktizier- 
te Politik zu vermitteln. Dies zeigte sich 
auch in einer Umfrage des nicaraguan- 
ischen Sozialforschungsinstitutes „ITZ- 
TANI“?, Auf die Frage, mit welcher politi- 
schen Partei sie sich identifizieren, antwor- 
teten 28,3 Prozent, sie identifizierten sich 
mit der FSLN. 59,6 Prozent verneinten jeg- 
liche Identifikation mit einer Partei. Inter- 


pretiert man dieses Ergebnis für die FSLN 
negativ, so läßt es darauf schließen, daß die 
Contraund diekonservativeinterneOppo- 
sition mit Hilfe ihrer ausländischen Schutz- 
patrone mittelfristig ein günstiges Agita- 
tionsklima vorfinden werden. Genaudieses 
scheint der etwas liberale Teil des soge- 
nannten „Nicaraguanischen Widerstan- 
des“? erkannt zu haben. Er gründete des- 
halb im Oktober eine „Koalition des De- 


berücksichtigt. 


mokratischen Zentrums“, die fortan dem 
militärischen Kampf eine Absage erteilt 
und sich als politische Alternative zur 
FSLN aufbauen möchte. 

Der im Land befindliche Teil der Koali- 
tion, die Konservative Partei Nicaraguas 
und die Sozialdemokratische Partei, wer- 
den sicherlich bestrebt sein, den seit Esqui- 
pulas II gewährten größeren innenpoliti- 
schen Spielraum zu nutzen und die Unzu- 
friedenheit der Bevölkerung für sich zu in- 
strumentalisieren. Der Hungerstreik der 
gelben Bauarbeitergewerkschaft (SCAAS) 
und die gewalttätigen Auseinandersetzun- 
gen bei der Protestaktion der Konservati- 
ven in Nandaime waren 1988 die ersten 
Höhepunkte der neuen Strategie. Die Tak- 
tik der Rechten und des Zentrums ist, nach 
Oscar Rene Vargas’, ehemaliger Wirt- 
schaftsberater der nicaraguanischen Re- 

- gierung, der FSLN die Massen abspenstig 
zu machen. 


Kampf um die Massen 


Die sandinistische Regierung befindet sich 
in einer neuen Phase des revolutionären 
Prozesses, der gekennzeichnet ist durch 
den Kampf um die Menschen. Die wich- 
tigste Aufgabe in dieser Etappe ist für die 


FSLN zum einen, den Massen zu vermit- 
teln, warum die schmerzhafte ökonomi- 
sche Konsolidierung größtenteils aufihren 
Schulternlastet. Zum anderen ist die Regie- 
rung wegen fehlender Ressourcen auf die 
Selbsthilfebereitschaft und -fähigkeit der 
Bevölkerung angewiesen. Eine tragende 
Rolle könnten diesbezüglich die sandinisti- 
schen Massenorganisationen (MO) spie- 
len, die nach der Demokratiekonzeption 
der FSLN „permanente Kanäle partizipa- 
torischer Demokratie“ sein sollen, d.h. 
durch die freiwillige Integration des einzel- 
nen Indiviuums in eine MO soll die aktive 
Teilhabe des einzelnen an der staatlichen 
Politik gesichert und die Kontrolle des 
Staatesabseitsder Parteien erleichtert wer- 
den. Ein solch permanenter Kanal vor al- 
lem im urbanen Bereich beanspruchen die 
sandinistischen Verteidigungskomitees 
(CDS) zu sein, die als Zivile Verteidigungs- 
komitees (CDC) vor dem Siegdie tragende 
Säuledes Aufstandesinden Stadtteilen wa- 
ren. Die CDS verhinderten in der ersten 
Zeit nach dem Umsturz durch ihren hohen 
Organisationsgrad, daß sich während der 
Institutionalisierung des neuen Staates 
Chaos in Nicaragua ausbreitete. 


CDS in der Krise 


Jedoch befindensichdie Stadtteilkomitees, 
deren ursprüngliche politische und soziale 
Funktion es war und ist, den marginalisier- 
ten Bevölkerungsschichten ein Instrument 
zu bieten, ihre gemeinsamen sozialen For- 
derungen zu formulieren und in die Praxis 
umzusetzen, seit einigen Jahren in der Kri- 
se. Bereits 1984 stellte das Nationale Exe- 
kutivkomiteeder CDS fest, daßdie Organi- 
sation auf der zentralen Ebene stark sei, 
aber an der Basis immer schwächer werde. 
Gemeint war damit die schwindende Be- 
reitschaft der Bevölkerung zur Partizipa- 
tion, beispielsweise beiden Revolutionären 
Nachtwachen’, dem Kampf gegen das Spe- 
kulantentum oder rein kommunalen Ange- 
legenheiten, wie dem Pflastern der Straßen 
im Stadtviertel. Außer Betracht blieb. dabei 
die Problematik der internen Demokratie 
vor allem an der Basis, die die nationale 
Leitungschon 1982 zwang, Anforderungs- 
profile für Basisdirigenten® zu formulieren 
und Schulungen durchzuführen. 


Das Phänomen des Caudillismo? trat in 
manchen Stadtteilen offen zutage, und ein 
kaum entwickeltes demokratisches Be- 
wußtsein der Anwohner ermöglichte, daß 
solche Koordinatoren ein anachronisti- 
sches Patronagesystem in den Vierteln in- 
stallieren konnten. Die nachlassende Parti- 
zipation der Massen veranlaßte die natio- 
nale Führung der CDS eine Zustandsana- 
Iyse zu erstellen, die in ihren Kernpunkten 
folgendes Ergebnis brachte: 

a) die Tendenz der Verantwortlichen, sich 
von der Basis zu entfernen. 

b) eine Bürokratisierung der Kader 

c) der Verlust des speziell kommunalen 
Charakters der CDS und 

d) eine fehlende bzw. mangelhafte Betreu- 


Nicaragua 


ung der Basisdirigenten durch die höheren 
Ebenen. 


Versuch einer Redemokratisierung 


Nach der Evaluierung der Untersuchung 
verabschiedete die Nationale Versamm- 
lung der Basisdirigenten ein Arbeitspro- 
gramm, um die CDS zu demokratisieren 
und wieder einen höheren Partizipations- 
grad zu erreichen. Als zentralen Punkt 
beinhaltete es die erstmalige Wahl von 
Stadtteilkomitees auf nationaler Ebene ab 
Ende 1985. Bis zu diesem Zeitpunkt waren 
die wenigsten Basisdirigenten von den 
Stadtteilbewohnern in geheimer Abstim- 
mung gewählt worden. Oftmals waren sie 
automatisch durch ihre Rolle während der 
Aufstandskämpfeinder FunktiondesDiri- 


seine Arbeit eingestellt hat. Selbst histo- 
risch revolutionäre Stadtviertel Managuas 
oderanderer Städtebleiben vonderabneh- 
menden Partizipation nicht verschont. Von 
Aktionen zur Gesundheitsvorsorge, wie 
der Säuberung der Abwasserkanäle bis zur 
Mitarbeit in kommunalen Gärten: die Be- 
teiligung der Massen ist gering. Die Fähig- 
keitder FSLN, in Zusammenarbeit mitden 
CDS die Massen kurzzeitigund spontan zu 
mobilisieren, wie dies beispielsweise bei 
der Kampagne zur Preiskontrolle nach der 
Währungsreform oder aufgrund der Zer- 
störungen durch den Hurrican der Fall war, 
widerspricht dem nicht. Und zwar deshalb 
nicht, weilessich dabei um ganz andere Be- 
lange handelt, nämlich um übergeordnete, 
im nationalen Interesse liegende. 


GROBSCHEMA DER ORGANISATIONSSTRUKTUR DER CDS 
NATIONALES EXEKUTIVKOMITEE 


bestehend aus 


Dirigent 


Verantwortliche(r) 
für Propaganda 
und Agitation 


Verantwortliche(r) 
für Verteidigung 
der Ökonomie 


Verantwortliche(r) 
für kommunale 
Entwicklung 


Verantwortliche(r) 


für soziale 
Verteidigung 


REGIONALES EXEKUTIVKOMITEE 


ZONALES EXEKUTIVKOMITEE 


KOMMUNALES EXEKUTIVKOMITEE 


STADTTEIL EXEKUTIVKOMITEE 


STRASSENBLOCK EXEKUTIVKOMITEE 


Anm. a) alle Komitees verfügen über die gleiche Anzahl von Mitgliedern und die 


gleichen Verantwortlichkeiten. 


b) abder zonalen Ebene werden die Mitglieder der Exekutivkomitees nicht ge- 
wählt, sondern meistens von der FSLN vorgeschlagen und von der jeweili- 
gen Versammlung qua Akklamation 


bestätigt. 


genten verblieben, oder sie wurden von der 
FSLN mit oder ohne Akklamation der 
Stadtteilversammlung in ihr Amt hineinge- 
setzt. 


Massenmosbilisierung bleibt aus 

Der Demokratisierungs- und Remobilisie- 
rungsprozeß brachte allerdings nicht die 
erhofften Resultate. Abgesehendavon, daß 
nach einer anfänglichen Begeisterung, mit 
der vielerorts die Wahlen inden ersten Mo- 
naten nach dem Beschluß durchgeführt 
wurden, diese bald nachließ und bis Mai 
1988 in weniger als sechzig Prozent der 
Stadtteile, wo ein CDS existierte, das ge- 
wählte Komitee heute häufig ohne die Un- 
terstützung der Bewohner arbeitet oder 


Bei der Analyse der krisenhaften Ent- 
wicklung der CDS müssen — wie der So- 
zialwissenschaftler Marchetti'® sagt — die 
Besonderheiten der nachrevolutionären 
Gesellschaft berücksichtigt werden. Dies 
sind die ökonomischen, ideologischen po- 
litischen und sozialen Restriktionen, die 
die militärische Verteidigung jeder siegrei- 
chen Revolution gegen den Imperialismus 


beinhaltet. Es wurde von der FSLN ver- 
säumt, das politische Bewußtsein der Mas- 
sen zu schulen; das ist eine wesentliche Ur- 
sache für das Scheitern der CDS. Das Volk 
wurde zwar in beispielloser Art und Weise 
zum Aufstand gegen die Samozadiktatur 
geführt, aber nicht darauf vorbereitet, mit 
welchen Problemen die Institutionalisie- 


blätter des iz3w, Nr. 155, Februar 1989 37 


rung des revolutionären Staates sich aus- 
einandersetzen muß. Die FSLN machte 
nicht deutlich genug, daß auch ein revolu- 
tionärer Staat eine Eigendynamik entwik- 
keln kann, und es Aufgabe der Massen ist — 
wie bereits Lenin betonte — ihre Interessen 

gegen den Staat zu verteidigen, gerade weil 
derrevolutionäre Staat angesichtsderi impe- 
rialistischen Kriegsaggression dazu neigt — 
und Nicaragua ist hier keine Ausnahme — 
seine Fähigkeit zur Selbstkritik zu verrin- 
gern. Aber mit der Zunahme der konterre- 
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El Barrio 


unlugar para dar 
lo mejor de nosotros 


Integrate en tu basrio y participa de una vez v 
„‚giente que vas dando lo mejor. 


Nicaragua 


volutionären Aktivitäten reduzierte sich 
die Möglichkeit der Kritikäußerung, dader 
Staatsapparat seine Entscheidungen im- 
mer mehr zentralisierte und die CDS, wie 
alle anderen Massenorganisationen, ihre 
relative Autonomie einbüßte. 


Tendenz zur Bürokratisierung 


Vertikale Strukturen verstärkten sich auf 
allen Organisationsebenen der CDS, und 
vor allem die Basisdirigenten tendierten 
dazu, bloße Transmissionsriemen des 


„Der Stadtteil, ein Ort, 
wo wir unser Bestes geben. 


Komm in deinen Staditeil, 
mach mit und entdecke, 
wie du dein Bestes gibst.“ 


Staates zu sein. Aufder einen Seite blieben 
unzählige Anliegen, die die Bewohner mit- 
tels ihres Basisdirigenten an staatliche In- 
stitutionen richteten, in einer ineffizienten 
Bürokratie hängen, während andererseits 
die staatlichen Organe die CDS bei jeder 
sich bietenden Gelegenheit zur Mitarbeit 
aufsuchten, ohne daß vorher in den betref- 
fenden Stadtteilen darüber diskutiert wur- 
de. Oft trauten die Bewohner sich nicht, 
sich den Anweisungen der Basiskoordina- 
toren zu widersetzen, da die Koordinato- 
ren über quasi-staatliche Macht verfügten, 
indem sie die Lebensmittelkarten verteil- 
ten, die Berechtigungsscheine für Wasser- 
und Stromanschluß ausstellten und für Be- 
wohner, die sich bei staatlichen Behörden 
um eine Stelle bewarben, eine Unbedenk- 
lichkeitserklärung abgeben mußten. 
Deshalb erschienen sie in ihrem Stadt- 
viertel mit der Zeit mehr als Repräsentan- 
ten des Staates als Vertreter der Bewohner- 
interessen. Ein weiterer wesentlicher 
Aspekt ist die kontinuierliche Abnahme 
der Mitarbeiter, den die Basiskomitees in 
der Vergangenheit zu beklagen hatten. 
Fortwährend verließen die aktivsten und 
fähigsten Mitglieder die Organisation, um 
Aufgaben in der Verteidigung und auf an- 
derer staatlicher Ebene zu übernehmen. 


Negativ wirkte sich zudem aus, daß die 
meisten Basiskoordinatoren gleichzeitig 
Mitglieder der FSLN sind, und oft das Par- 
teiinteresse über das der Stadtteilorganisa- 
tion stellen und dadurch pluralistische 
Strukturen unterdrücken. Die Tendenz, 
eher Positionen der FSLN einzunehmen, 
zeigt sich auch bei den Verantwortlichen ab 
der zonalen Ebene. Ab dieser Ebene arbei- 
ten sie als bezahlte, von der FSLN einge- 
setzte Vollzeitfunktionäre. Darüberhinaus 
verfügen sie oft nicht über die nötige Nähe 
zur Basis, da sie für Zonen mehrere Stadt- 
teile verantwortlich sind, denen sie nicht 
entstammen, geschweige denn von der Be- 
völkerung in diese Position gewählt wur- 
den. 

Neben anderen Aspekten, wie dertiefen 
Wirtschaftskrise oder der Militarisierung 
aufgrund des Contrakrieges, haben diese 
Faktoren dazu beigetragen, daß sich die 
Partizipation der Bevölkerunginden CDS, 


sofern überhaupt noch vorhanden, in eine 
eher operative verwandelt hat. Das heißt 
die Partizipation beschränkt sich darauf, 
politische Aufgaben auszuführen, ohne 
sich an der Definition der Aufgaben zu be- 
teiligen. 


Neustrukturierung der CDS 


Aber gerade in der gegenwärtigen äußerst 
kritischen Situationen benötigt die sandini- 
stische Revolution ein Volk mit Initiativ- 
kraft. Deshalb kam es im vergangenen Jahr 
innerhalb der CDS zu personellen, struktu- 
rellen und programmatischen Veränderun- 
gen. Mit Omar Cabezas steht ein Mann an 
der Spitze der Organisation, der, wie es in 
Nicaragua heißt, die Sprache des Volkes 
spricht und deshalb fähig ist, wie es Carlos 
Fonseca der Gründer der FSLN einst aus- 
drückte, von den Massen zu lernen, um die 
Massen zu lehren. 

Als bedeutendste Veränderung ist die 
Annullierung des Machtmonopols der 
CDS in den Stadtteilen zu sehen. Fortan 
übernehmen „Komitees für kommunale 
Entwicklung“, an denen sich alle im Stadt- 
teil existenten gesellschaftlichen, politi- 
schen und religiösen Gruppen beteiligen 


sollen, die bisherige Aufgabe der CDS. Un- 


terstützt werden die Komitees von den 
kommunalen Promotoren, die an die Stelle 
der zonalen Dirigenten treten und direkt in 
denStadtviertelnmit der Bevölkerung Pro- 


blemlösungsstrategien erarbeiten. Es wird 
zukünftig kein Projekt realisiert werden, 
das nicht dem Willen der Basis entspringt. 
Begleitet werden diese Maßnahmen von ei- 
nem verstärkten Kampf gegen vertikale 
und bürokratische Strukturen durch eine 
aktivere Kontrolle der Basisdirigenten sei- 
tens der höheren Organisationsebenen. 
Desweiteren sollenüberalldort Wahlen ab- 
gehalten werden, wo bislang keine stattge- 
funden haben und alle gewählten Koordi- 
natoren anschließend in korrektem Füh- 
rungsstil ausgebildet werden. Schließlich 
werden die Basisdirigenten von allen Auf- 
gaben befreit, die ihnen quasi-staatliche 
Macht verliehen (s.o.) haben. Massenorga- 
nisation und Staat sollen damit getrennt 
werden. 

Esscheint dasZielder Restrukturierung 
der CDS zu sein, mittels eines Projektesder 
nationalen Einheit die frühere Selbsthilfe- 
bereitschaft der nicaraguanischen Bevöl- 
kerung wiederzubeleben. Ob dies aller- 
dings in gleichem Maße möglich ist wie zur 
Zeit der Diktatur, darf bezweifelt werden. 

Stefan Flaig 


Anmerkungen: 
1 vgl.envio (dt. Ausgabe), Nr.85, Juli/August 1988, 5. 
16 " 


2 die Studie stützt sich auf Untersuchungen, die bei 
Kindern derersten Schulklassen imkriegsgeschüdig- 
ten Norden und in den ärmeren Vierteln der Städte 
durchgeführt wurden. Dabei wiesen durchschnittlich 
22 Prozent der Kinder Symptome von Unterernäh- 
rung auf. Vgl. ANN Wochenbulletin Nr. 132/133 
vom 29.11.88, 5.8 

3 die Untersuchung wurde in Managua durchgeführt 
und bezog sich auf eine Grundgesamtheit von 
350.000 Personen über 16 Jahre. Die Zahl der Stich- 


Nicaragua 


probe lag bei 1200 und gliederte sich nach verschie- 
denen sozialen Schichten, vom bürgerlichen bis zum 
marginalisierten Scktor. Vgl. Barricada Internacio- 
nal vom 14.7.88,S.9 

4 Die Organisation „Nicaraguanischer Widerstand“ 
(Resistencia Nicaraguense) stein Zusammenschluß 
von im Land befindlichen und von außerhalb agie- 
renden Oppositionskräften, deren Ziel die militäri- 
sche Beseitigung des revolutionären Staaissystems 
der Sandinisten ist. Die in der sogenannten „Coordi- 
nadora Democratica* zusammengeschlossenen in- 
ländischen Kräfte werden angeführt vondem Unter- 
nchmerverband COSEP undden Parteien, die 1984 
die Wahlen zum Nationalparlament boykottierten. 
Zu.den externen Vereinigungen zählen Gruppen wie 
die „Nicaraguanischen Christdemokraten im Aus- 
land“ oder chemalige Verbündete des Diktators So- 
mozas, 

Die RN verfügt über ein siebenköpfiges Direkto- 
rium, das der von Honduras aus operierenden Söld- 
nerbande unter Führung des Ex-Schergen Somozas, 
Enrique Bermudez, in der Weltöffentlichkeit eine 
politische Fassade aufbauen soll. 

Innerhalb dieser RN bildete sich durch die Initiative 
des Direktoriumsmitglieds Alfredo Cesar die „Koa- 
litton des Demokratischen Zentrums“, das sich auf 
fünf einflußreiche, eher konservativ liberale Grup- 
pen, wie der Sozialdemokratischen und der Konser- 
vativen Partei Nicaraguas zusammensetzt. Die Koa- 
lition versucht damit, die ultrarechten und somozisti- 
schen Gruppen, die bedingungslos die militärische 
Strategie unterstützen, politisch zu isolieren. 

zu dem Spaltungsphänomen der Contra siehe auch 

ajg,S., DieContrainder Zerreißprobe, AlB-Dritte 

Welt Zeitschrift, 19 (1988)6, S. 56f 

5 vgl. Interview in: Correos de Centroamerica, Au- 
gust/September 1988, S. 14f. 

6 vgl. Marchetti, PE., Guerra, Participaciön Popular y 
Transiciön al Socialismo, in: Coraggio/Deere 
(Hrsg), La Transictön Dificil, Managua 1987,$. 100- 
125, S. 101 

7 Anden Nachtwachen beteiligen sich normalerweise 
zwei Personen aus einem Straßenblock, diefürdieSi- 
cherheit der Bewohner Sorge tragen und dabei eng 
mit der Polizei zusammenarbeiten sollen. Primäre 
Aufgabeistder Schutz vor konterrevolutionären Ak- 
tionen, aber auch vor gewöhnlichen kriminellen 
Handlungen. Das System der Revolutionären Nacht- 
wachen führte neben anderen Faktoren wie einer ge- 
rechteren Verteilung durch die große Beteiligungder 
Bevölkerung in den ersten fünf Jahren der Revolu- 
tion von 1980 bis 1984 zu einer Abnahme der regi- 
strierten Delinquenz von achtzig Prozent. 

Vgl. West, G., Vigilancia Revolucionaria: A Nicara- 
guan Policing Resolution to the Contradiction bet- 
ween Public and Private, Toronto 1985, S. 14. 

8 die Begriffe Basisdirigent und Basiskoordinator 
werden synonym verwendet (s. Kasten „Organisa- 
tionsstruktur der CDS”). 

9 ursprünglich versteht man unter Caudillismo eine im 
19. Jh. v.a. in Lateinamerika auftretende Herrscher- 
gestalt, deren Machtausübung teilweise auf Gewalt, 
teilweise auf freiwilliger Anerkennungdurch Anhän- 
ger beruht. Die kulturelle, soziale und politische 
Rückständigkeit der zum großen Teil marginalisier- 
ten Bevölkerung ist der Hauptgrund, warum charis- 
matische und dominante Führerpersönlichkeiten 
Herrschaft ausüben können, die institutionell nicht 
verankert ist. 

10 Peter Marchettiisteinus-amerikanischerJesuitund 
Marxist, der an der Universität von Zentralamerika 
in Managun lehrı und hauptsächlich zu Problemen 
des Marxismus und Sozialismus in Lateinamerika, 
va. Nicaragua, forscht. 


Sonstige Quellen: Pensamicnto Proprio, NuevaSocie- 
dad, Barricada, El Nuevo Diario, 
Infopress Centroamericano und In- 
ierviews mit Koordinatoren der 
verschiedenen Organisationscbe- 
nen der CDS. 
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Nicoragua 


Ex-Contra-Geheimdienstchef packt aus 


Sein Deckname besagt schon viel: „Co- 
mandante Mercenario“ (Söldnerkomman- 
dant).Horacio Arcekämpfte 8 Jahreinden 
Reihen der Contra, die seit 1981 die nica- 
ragyanische Bevölkerung terrorisiert. Of- 
fensichtlich enttäuscht, beschloß der 33- 
jährige ehemalige Chef des Geheimdien- 
stes der sogenannten „Demokratischen 
Nicaraguanischen Kraft“ (FDN), diese Or- 
ganisation zu verlassen, undkamam 3.No- 
vember 1988 nach Nicaragua, wo ihm die 
Regierung Amnestie angeboten hat. „Das 
ist ein sinnloser Krieg, der zu nichts führt 
und dem nicaraguanischen Volk nur 
Schmerz bereitet. Die große Stunde des 
Krieges ist bereits vorbei“, erklärt Arce ge- 
genüber der Nachrichtenagentur ANN, die 
in Mexico-City noch vor seinem Abflug 
nach Managua ein Interview mit ihm ma- 
chen konnte. 


„Comandante Mercenario“ desertierte 
vergangenen September und hielt sich eini- 
ge Zeit in einem Hotel in Tegucigalpa ver- 
steckt, wo er um Hilfe bat. Er erhielt freies 
Geleit und flog nach Mexiko, um schlicht 
und einfach sein Leben zu retten und wie- 
derinseine Heimat zurückzukehren, wieer 
sagt. 

Der Ex-Contra-Chef ist der Sohn des 
Mayors Horacio Arce, der bis zum 19. Juli 
1979, dem Sieg der sandinistischen Revo- 
lution, in der Nationalgarde von Anastasio 
Somoza gedient hatte. Damals flohen sie 
zusammen nach Honduras. Sein Vater, weil 
er in der Nationalgarde gedient hatte und 
die sandinistische Justiz fürchtete, und er, 
weiler für den Geheimdienst des Diktators 
gearbeitet hatte. 

Ein Jahr lang hatten sieihren Lebensun- 
terhalt mit einfachen Arbeiten verdient, 
dann schlossen sie sich 1980 den neugebil- 
deten konterrevolutionären Streitkräften 
an, die von der US-Regierung organisiert 
und finanziert wurden, um die sandinisti- 
sche Regierung zu stürzen. 
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Contra in voller Montur 


Während mehr als acht Jahren unter- 
nahm Horacio Arce als „Comandante 
Mercenario“ von honduranischem Territo- 
rium aus Dutzende von Angriffen gegen 
Nicaragua. Seine letzte Operation in Nica- 
ragua liegt kaum fünf Monate zurück und 
fand zu einem Zeitpunkt statt, als die nica- 
raguanische Regierung bereits ihre Offen- 
sivaktionen eingestellt und den noch heute 
geltenden Waffenstillstand verfügt hatte. 

Inden vergangenendrei Jahren fungierte 
Arce als Geheimdienstchef der Contra. Er 
war Verbindungsglied zwischen der Contra 
und den honduranischen Offizieren und 
koordinierte die Versorgung der Söldner. 

Er ist nicht bereit, über seine eigene Ver- 
gangenheit zu sprechen, nennt aber seine 
Motive, die ihn dazu veranlaßt hatten, der 
Contra den Rücken zu kehren: „Die weit- 
verbreitete Korruption, die alle Ebenen er- 


griffen hat, ständige Kompetenzstreitigkei- 


ten; Mordanschläge innerhalb der Contra, 
die vom Ex-Oberst der Nationalgarde En- 
rique Bermudez angeführt werden, sowie 
die Tyrannei von Bermudez und die militä- 


rischen Niederlagen, die die Contra in den 
letzten Monaten erlitten hat.“ 

Er spricht vor allem von den Verbindun- 
gen zwischen der Contra und Honduras 
und der US-amerikanischen Unterstüt- 
zung für die Contras; er nennt die Namen 
verschiedener Akteure und bestätigt die 
Existenz einer Militärbasis inden USA, wo 
Contras entgegen der Beschlüsse des Kon- 
gresses ausgebildet werden. 


Die honduranische Regierung behauptet steif 
und fest, daß die honduranische Armee nichtdie 
Contra unterstützt. Sie behaupten das Gegen- 
teil. Wo liegt die Wahrheit? 


Das sind lediglich politische Ausflüchte! 
Der honduranischen Regierung behagt es 
nicht, die Realität zuzugeben. Gibt esdenn 
eine bessere Unterstützung, als das eigene 
Territorium auszuleihen? AlleHauptbasen 
befinden sich in Honduras. Zusätzlich er- 
halten wir jegliche Unterstützung, von Ge- 
heimdienstinformationen bis hin zu direk- 
ter militärischer Hilfe, wenn es nötig sein 
sollte. Wir könnten ohne dieses gesicherte 


Rückzugsgebiet nicht existieren. Ohne die 
Zusammenarbeit mit Honduras hätten wir 
praktisch nichts machen können! 


Haben Sie Beweise für das, was Sie sagen? 
Ja, ich war der Chef des Nachrichtendien- 


stesund Verbindungsmann zur hondurani-. 


schen Armee! Wir erhielten Hilfe von der 
honduranischen Armee. Konkret: vondem 
Bataillon 3-16, dem honduranischen Ge- 
heimdienst DIN sowie von allen anderen 
Bereichen der Armee. 

Ich kann Ihnen Namen nennen, wie zum 
Beispiel denjenigen von Hauptmann Leo- 
nel Luque Jimenez, Chef des Nachrichten- 
dienstes der honduranischen Armee. Er 
wohnt in Tegucigalpa, im Stadtviertel „15. 
September“ im Haus Nummer P-7. Weiter: 
Leutnant Espinales, Chef des hondurani- 
schen Geheimdienstes in Danli. Die Leut- 
nants Moya und Flores in Yamales. Haupt- 
mann Serrano von der honduranischen 
Luftwaffe, Oberst Calderini und Oberst 
Erick Sanchez, die für die Kooperation ver- 
antwortlich sind. Sie alle geben uns die not- 
wendigen Geheiminformationen und 
überlassen uns Land für unsere Lager, sie 
helfen uns bei der Versorgung und bilden 
uns sogar aus. Unsere Fallschirmspringer 
werden beim Zweiten Bataillon in Tamara, 
40 km von Tegucigalpa entfernt, ausgebil- 
det, wo auch die honduranische Spezialein- 
heit „Agrupaciön Tactica Especial* ATE 
steht. 

In Salamar, beim Elften Bataillon in 
Choluteca, ist unser Zentrum für den mili- 
tärischen Unterricht. Einmal kam Leut- 
nant Zepeda mit 16 Unteroffizieren dort- 
hin, 


Sieerwähnten, daßSie auch militärische Unter- 
stützung erhalten und nicht nur logistische Hil- 
fe und Ausbildung... 


Bei allen Aktionen nahe der Grenze zwi- 
schen ‚Honduras und Nicaragua ist die 
honduranische Armeebeteiligt.Ichwillnur 
an 1986 erinnern, alsunsere Truppen unter 
einem erheblichen Druck standen. Damals 
unterstützte uns die honduranische Luft- 
waffe mit Flugzeugen des Typs T-34 und 
Super Mistere: Sie griffen sandinistische 
Stützpunkte in den nördlichen Provinzen 
Nueva Segovia und Jinotega an. 

Das ermöglichte uns ein kurzes Luftho- 
len, was in dem damaligen Augenblick le- 
bensnotwendig war. Sie lassen uns auch 
wertvolle Informationen über militärische 
und nichtmilitärische Ziele in Nicaragua 
zukommen, bevor wir einen Angriff gegen 
diese Objekte unternehmen. 


Weshalb greift die Contra nichtmilitärische oder 
zivile Objekte an? 


Oft greifen wir Schulen, Gesundheitszen- 
tren und andere Objekte der Infrastruktur 
an. Wir wollen damit verhindern, daß die 
Dienstleistungen der nicaraguanischen Re- 
gierung die Bauern auf dem Lande errei- 
chen. Die Idee dahinter ist, das sandinisti- 
sche Entwicklungsprojekt zum Scheitern 
zu bringen. 


Nicaragua 


Wissen Sie neben der bekannten Wirtschafts- 
hilfe der USA noch von anderen Verbindungen 
zwischen den USA und der Contra? 


Da gibt es viele. Ich kann Ihnen Namen von 
US-Beamten nennen, die uns von der US- 
Botschaft aus mit Informationen und ande- 
rem bedienen. Ichkenne Robert McChorm 
und Alex Zunerman,dieunsmitden Doku- 
menten für unsere Reisen versehen. 

Ein Beispiel nur: 1986 wurden wir das 
ganze Jahr hindurch auf einer Luftwaffen- 
basis inden USA ausgebildet. Sie heißt Ea- 
glen undliegt andem Punkt, wosichdiedrei 
US-Staaten Alabama, Floridaund Georgia 
berühren. Sie ist unheimlich groß. Dort exi- 
stieren 17 geheime Landepisten, die 1983 
zur Invasion von Grenada benutzt wurden. 

Unsere Ausbilder waren US-Amerika- 


Enrique Bermudez 


ner, einer von ihnen war Kubaner; er hatte 
den Decknamen „Mario Camilo*. Auch 
war da ein Chilene, der heute Sicherheits- 
berater in Honduras ist. 

Zwischen 1986 und 1987 veranstalteten 
sie etwa acht bis neun zweimonatige Kurse 
mit jeweils 170 Teilnehmern; ich war beim 
ersten Kurs für Comandantes dabei. Esgab 
auch Kurse für mittlere Kader, Spezialtrup- 
pen und Ausbilder sowie Gesundheitsar- 
beiter. 


Hält diese US-Hilfe immer noch an? 


Vor kurzem wurden 27 Mio. Dollar huma- 
nitäre, nichttödliche Hilfe im Kongreß be- 
willigt.Sowird siezwar genannt, aberesste- 
hen klar militärische Zielsetzungen dahin- 
ter. Ich glaube aber, daß das amerikanische 
Volk diesen Krieg nicht mehr unterstützen 
will. Sie haben die Sinnlosigkeit dieses 
Krieges erkannt, der allein auf Kosten des 
nicaraguanischen Volkes geführt wird und 
kein positives Ende nehmen kann. Der 
Krieg ist am Ende und die Contras geschei- 
tert. 


Das war also der Grund, weshalb Sie die Contra 
verlassen haben? 


In Wirklichkeit hatte ich mehrere Gründe. 
Ich werde einen nach dem anderen aufzäh- 
len. Der erste ist die weite Verbreitung der 
Korruption auf allen Ebenen, aberin erster 


Linie in der Führung. Enrique Bermudez 
ist ein wahrer Tyrann, und ich denke, er 
sieht sich als zweiten Somoza oder etwas 
ähnliches. Alle Ex-Guardias, die in der 
Contra kämpfen, glauben, daß der Somo- 
zismusnoch existiert. Deshalb haben sie ih- 
re „Gewohnheiten“ der Vergangenheit bei- 
behalten. 

Stellen Sie sich vor: gegenwärtig verkau- 
fen sie alle Hilfsgüter, die für die Truppen 
bestimmt sind. Bermudez und sein Lager- 
verwalter Carlos Guillen (oder Gustavo) 
machen große Geschäfte. Sie verkaufen 
einfach alles, Militärutensilien, Medizin, 
Nahrungsmittel, Zigaretten bis hin zu den 
Waffen. In den Läden und Apotheken von 


 Tegucigalpa und anderen Städten können 


Sie alle die für die Contra bestimmten Pro- 
dukte wiederfinden. Das Geld bringen sie 
aufihren dicken Bankkonten in Sicherheit. 
Ein Händler namens Romero in Tegucigal- 
pa dient ihnen als Vermittler. 

In Danligibteseinen Laden, dessen Pro- 
dukte allesamt aus Contrahilfe-Beständen 
stammen. Er heißt „Bazar San Jorge“ und 
gehört einem Türken, derengmitden Con- 
traführern befreundet ist. 


Wem verkaufen sie die Militärutensilien und die 
Waffen? 


Man sagt, daß sie möglicherweise in die 
Hände der Guerilleros von El Salvador ge- 
geben werden. Was ich weiß, ist, daß ein 
Honduraner namens Marcos Herrera, der 
im Stadtviertel „La Concordia“ von Tegu- 
cigalpa wohnt und einen roten viersitzigen 
Pickup Marke Toyota besitzt, an dessen 
Nummer ich mich nicht mehr erinnern 
kann, den Handel mit den Waffen ein- 
schließlich Radiogeräten betreibt. 
Aufjeden Fallfinden die Treffen im Park 
Herrera in Tegucigalpa statt, den Namen 
des Parkes habe ich nicht vergessen, da er 
derselbe wie der Nachname des Händlers 
ist. Sehen Sie, es werden dort Hunderte von 
Kalaschnikows verkauft, jede einzelne mit 
3 Magazinen und 600 Patronen. Es ist eine 
Riesenkorruption im Gange! 


Welches sind dieanderenMotivenebenderKor- 
ruption, die Sie dazu veranlaßt haben, die Con-, 
tra zu verlassen? 


Weitere Motive sind das Kompetenzgeran- 
gel, die Intrigen und die Tyrannei von Ber- 
mudez, der die ihm unbequemen Contras 
schikaniert oder rundweg ermorden läßt. 
Ich wüßte von vielen Fällen zu berichten. 
Leonardo Zelcdön, zum Beispiel, bekannt 
unter dem Decknamen „Chespirito“, wur- 
debrutalzusammengeschlagen, weilersich 
den Befehlen von Bermudez widersetzte. 
Den Rest seines Lebens verbringt er im 
Rollstuhl. Ein weiterer Fall ist Ivan Ben- 
dana, ein Ausbilder, der Probleme mit Ber- 
mudez hatte. Bendana wurde „El 30“ ge- 
nannt, er wurde mit 30 Schuß umgebracht, 
ein ganzes Magazin haben sie leergeschos- 
sen. 

Fernando, Rigoberto und andere Mili- 
tärchefs, die Bermudez nicht gehorchen 
wollten, nahm das honduranische Heer ge- 
fangen und deporitierte sienach Miami. Ein 
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weiterer Grund für meine Entscheidung 
wardie Tatsache, daßdieContraeinemkei- 
ne Freiheit läßt, zu gehen, wann man will. 
WennmandieEntlassunganfordert, landet 
man bestenfalls im Rollstuhl. Man kann 
nicht einfach gehen, wenn man keine Lust 
mehr hat. 


Was meinten Sie mit „militärischer Niederla- 
ge“? 


Sie ist unübersehbar! Gegenwärtig befin- 
den sich 3200 Contras in Honduras. Auf 
diejenigen in Nicaragua selber kann man 
nicht groß zählen, da die Mehrheit von ih- 
nen Deserteure sind. Was Honduras be- 
trifft, gibt esnur Intrigen und Streitigkeiten, 
und die Hilfe erreicht die Truppen nicht, 
sondern bleibt auf dem Weg stecken und 
wird zur persönlichen Bereicherung ver- 
kauft. Obwohl die Kriegsabsichten weiter- 
hin bestehen — der einzige Luxus, den sich 
die Contranochleistenkann —hatdieCon- 
tra stark an Glaubwürdigkeit verloren. 
DenLeutengingendie Augen auf, sieha- 
ben erkannt, daß Nicaragua mit großen 
Problemen zu kämpfen hat: Erdbeben, 
Kriege und nun der Hurrikan. Sie wissen, 
daß, was Nicaragua benötigt, Arbeitskräfte 
sind, diedas Land aus seinen Schwierigkei- 
ten herausbringen. Die Leute sehen ein, 
daß momentan die Fortführung des Krie- 
ges das Dümmste ist, was man machen 
könnte, und daß das nicaraguanische Volk 
nur darunter zu leiden hätte. . 
Genau deshalb möchte ich mein Lebe 
ändern und nach Nicaragua heimkehren, 
wo mirdienicaraguanische Regierung Am- 
nestie anbietet. Ich möchte in diesem Zu- 
sammenhang, wennSieesmirerlauben,der 
sandinistischen Regierung für die Garan- 
tien, die sie mir anbietet, danken. Das gilt 
auch für Mexiko, woich Asylerhaltenhabe. 
Ich möchte auch einen Aufruf an alle dieje- 
.nigen, die sich noch in Honduras befinden, 
“richten, ihre Augen zu öffnen und einem 
Waffenstillstand zustimmen, damit sie ihre 
Kraft für Nicaragua einsetzen können. 


Was wollen Sie in Nicaragua arbeiten? 


Überall, wo es notwendig sein wird, wo ich 
meine Fähigkeiten habe, und wo man mich 
braucht. 


Auch in militärischen Aktivitäten? 
Ich sage:überall wo es notwendig sein wird. 


Glauben Sie nicht, daß die neue US-Regierung 
den Krieg weiterführen könnte? Daß, wenn die 
, neue Militärhlife bewilligt wird und die Contra 
wieder aufgebaut wird, alles von neuem be- 
ginnt...? 


Der, der das erreichen könnte, ist noch 
nicht geboren, das versichere ich Ihnen. 
Diese Zeiten sind vorbei! Das wäre, als ob 
man Wasser in einem Papiersack aufbe- 
wahren wollte! 


aus: ANN Wochenbulletin Nr. 131/15. 
Nov. 1988 
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Entwicklungstheorie-Diskussion 


Ohne Theorie 


keine Praxis 


aß die Redaktionder „Blätter“ sich 

dazu durchgerungen hat, mit dem 

Schwerpunktthema „Dependenz- 
theorie am Ende?“ ein sog. heißes Eisen an- 
zupacken, istim Prinzipeineerfreulicheund 
durchaus begrüßenswerte Sache. Wird auf 
diese Weise der „Dritte-Welt-Solidaritäts- 
bewegung“ vielleicht wirklich ein Anstoß 
zum Nachdenken gegeben. Nurerfolgt die- 
ser Anstoß viel zu spät, viel zu halbherzig 
bzw.vielzu wenigradikalund trotz vierauf- 
gebotener Beiträge viel zu einseitig aus der 
Berliner Sicht, die ja „schon immer“ dage- 
gen war. Beietlichen Lesern dürfte deshalb 
vermutlich eher ein Zuwachs an Desinfor- 
mation als an Klarheit zu verbuchen sein. 
Gab eskeine anderen Autoren, oder wollte 
man keine anderen Autoren, weil die Er- 
gebnisse sonst vielleicht allzu heikel gera- 
ten wären? 

Der erste Eindruck, der sich dem unbe- 
fangenen Leser bei der Lektüre des 
Schwerpunkts aufdrängen muß, lautet: Die 
Krise der Dependenztheorie und die dar- 
aus resultierende Orientierungslosigkeit 
vieler ihrer Rezipienten ist in erster Linie 
das Resultat einer innerakademischen 
Auseinandersetzung, hervorgerufen insbe- 
sondere durch jene ominösen und mehr- 
fach zitierten „entwicklungspolitischen 
Konvertiten“. Würde es letztere nicht ge- 
ben, wäre auch das Weltbild noch in Ord- 
nung und also kein Grund zur Aufregung. 
Demgegenüber sollte zunächst in aller ge- 
botenen Kürze und in aller Klarheit betont 
werden, daß esim wesentlichen drei Fakto- 
ren waren,diedieneue Unübersichtlichkeit 
in der entwicklungspolitischen Diskussion 
provoziert haben. j 


Gemeint ist erstens der seit Ende der 
1970er Jahre offenbar werdende reale Dif- 
ferenzierungsprozeß in der sog. Dritten 
Welt (OPEC- und Schwellenländer einer- 
seits, wachsende Verelendung der ‚Vierten 
Welt“ andererseits), der sich nicht zuletzt 
auch in einer wachsenden begrifflichen 
Vielfalt dessen niedergeschlagen hat, was 
die „Blätter“ immer nnochso selbstverständ- 
lich in ihrem Titel führen. Das ist nicht nur 
Spielerei, sondern Ausdruck des Versuchs, 
dem genannten Prozeßterminologischund 
theoretisch gerecht zu werden. 


Zweitens kann keine Rede mehr davon 
sein, daß der Nord-Süd-Konflikt noch eine 
reale Basis hat(wennersiejemalshatte, wie 
er seit der berühmten Bandung-Konferenz 
von 1955 in der Blockfreienbewegung, der 
Gruppeder 77,dendiversen Rohstoff-Kar- 
tellbestrebungen und den Forderungen 
nach einer neuen internationalen Wirt- 
schaftsordnung seinen politischen und or- 
ganisatorischen Ausdruck gefunden hatte. 
Spätestens die Politik derOPEC, unter der 
die nichtindustrialisierten ölimportieren- 
den Länder am allermeisten zu leiden hat- 
ten, und der auch gegen traditionelle Fer- 
tigwarenproduzenten in Lateinamerika 
und Asien gerichtete Verdrän rettbe- 
werb der Schwellenländer, hat die gemein- 
same Interessenbasis der Dritten Welt und 
ihre gemeinsame Frontstellung gegenüber - 
den Industrieländern zur reinen Fiktion 
werden lassen. 

Und drittens sind die als praktische Al- 
ternative in den 1970ern gepriesenen di- 
versen sozialistischen Modelle (China, 
Vietnam, Kuba, Nordkorea, Albanien, An- 
gola, Mosambik, Äthiopien etc.) allesamt 
mehr oder weniger gescheitert, was inzwi- 
schen vondenmeistenderbesagtenLänder 
auch mehr oder weniger unverhohlen ein- 
gestanden wird. Erinnert sei nur an die 
ideologischen Hiobsbotschaften aus China 
und die dort seit Ende der 1970er Jahre 
eingeleiteten Wende, die bei vielen westli- 
chen Linken regelrechte Schockwirkung 
zeigten, der Krieg zwischen China und 
Vietnam, der vietnamesische Einmarsch in 
Kambodscha, das Terrorregime des Pol 
Pot, die Despotie eines Kim Ilsung, die 
Erstarrung der kubanischen Revolution, 
der Ogaden-Konfliktetc. Nicaraguaist hier 
die letzte Bastion, deren anhaltende Unter- 
stützung durch die weltweiten Sympathis- 
anten vor allemderunseligen US-Interven- 
tion zu verdanken ist und dadurch den 
Blick für dortige Probleme (etwa die India- 
ner-Frage) verstellt hat. Selbst sog. dritte 
Wege wie etwadas linke Militärregiment im 
Peru der 1970er Jahre, die Nelkenrevolu- 
tion in Portugal, die ölfinanzierte Strategie 
von AlgerienoderLibyenhaben abgedankt 
oder mußten die eigene Krise konzedieren: 
Umgekehrt sind auch eine Reihe von kapi- 
talistischen oder realsozialistischen Län- 


dern, die die Modernisierung mit Hilfe 
massiver Anleihen im Westen finanzieren 
wollten, in die Fänge der Verschuldung ge- 
raten und stehen vor dem wirtschaftlichen 
Kollaps (Mexiko, Argentinien und die Phi- 
lippinen ebenso wie Jugoslawien, Polen 
und Rumänien). 


as ist der reale Hintergrund, vor 
D dem seit Ende der 1970er Jahre, 

zunächst beschränkt auf den aka- 
demischen Bereich, aufallen Seiten die lieb- 
gewordenen entwicklungstheoretischen Pa- 
radigmen ob ihres Erklärungswertesin Fra- 
geundganzneueFragen gestellt wurden, die 
wiederum einebreiteempirische und histo- 
rische Forschung auslösten mit dem Resul- 
tat, daß die alten Erklärungsmuster modifi- 
ziertoder weiterentwickelt, vielleicht sogar 
ganz aufgegeben und neue theoretische 
Entwürfe vorgestellt wurden. Dieser Um- 
stand ist nun aber keinesfalls kritikwürdig, 
sondern der schlichte Ausdruck sozialwis- 
senschaftlicher Tätigkeit. Schließlich wird 
Forschung ja nicht nur zu dem Zwecke be- 
trieben, alte Dogmen immer wieder zu be- 
stätigen, dann gerät Wissenschaft zur Ideo- 
logie, sondern auf neue Entwicklungen 
auch kritisch zu reagieren. Daß Wissen- 
schaft, insbesondere Sozialwissenschaft, 
immer nur Annäherung an die Wahrheit 
sein kann, bedarf eigentlich nicht der aus- 
drücklichen Betonung. Das Resultat ist 
derzeit eine breite Auffächerung der Posi- 
tionen und Ansätze in allen theoretischen 
Lagern, wobei die Grenzen vielfach flie- 
Bend geworden sind. Genau das vermittelt 
das letzte Heft der „Blätter“ nicht, sondern 
suggeriert, daß die nebulöse Formel im 
Vorwort vonder „aufStand gebrachten Im- 
perialismustheorie, die die Entwicklungen 
des gesamten Kapitalismus ins Blickfeld 
nimmt“ ein neues Patentrezept anbietet. 
Die Unübersichtlichkeit mag bedauern, 
wer für sein Weltbild klare Orientierungen 
benötigt, der Vielfalt der skizzierten Reali- 
tät ist dieser Zustand sicher adäquater. 

Da meine Arbeiten in allen Beiträgen 
des Schwerpunktes explizit oder implizit 
angesprochen, mit diversen Etiketten be- 
legt und vor allem in einiger Hinsicht 
schlichtwegfalsch dargestellt bzw.interpre- 


Entwicklungstheorie-Diskussion 


tiert wurden, erlaube ich mir zunächst eini- 
ge Richtigstellungen in eigener Sache. 
Wirklich ärgerlich ist der Beitrag von Dirk 
Messner. Auch wenn es vielleicht schmei- 
chelhaft klingt, als Vertreter einer „großen 
entwicklungstheoretischen Schule“ apo- 
strophiert zu werden, die dann allerdings 
mangels eigener Begrifflichkeit nur noch 
vage als „Menzel/Senghaas-Positionen“ 
(man beachte den Plural!) benannt wird, so 
sollte doch die wissenschaftliche Redlich- 
keit gebieten, diese „Positionen“ auch vor- 
ab adäquat zu skizzieren, bevor mansie kri- 
tisiert. Das geschieht nicht. Stattdessen 
wird ihnen an sechs Stellen eine unzutref- 
fende Aussage unterschoben. 

1. Behauptung: Es handele sich bei 
Menzel/Senghaas um die „prominentesten 
entwicklungstheoretischen Konvertiten“in 
der BRD.Hierwirdeine Metapher ausdem 
religiösen Bereich bemüht, die beim Leser 
offenbar suggerieren soll, daß es sich um 
die Frage des rechten Glaubens handle. 
Dieser Begriff wird dann auch prompt im 
Vorwort zum Schwerpunktthema wieder 


aufgenommen, erfährt sodie höhere Weihe - 


einer Aussage der Redaktion, was auf den 
naiven Leser sicher Wirkung macht, und 
dürfte folglich eine Weile durch die Szene 
geistern. Richtig ist sicherlich — ich spreche 
im folgenden in erster Linie über meine ei- 
gene Arbeit, die natürlich über viele Jahre 
inenger Zusammenarbeit mit Dieter Seng- 
haaserfolgte —, daß die Dependenztheorie 
(aber nicht nur sie) Anfangder 1970er Jah- 
re einen wesentlichen Anstoß für die Be- 
schäftigung mit entwicklungspolitischen 
Themen gegeben hat. Schließlich stehen 
wir alle auf den Schultern unserer Vorfah- 
ren, und niemand beginnt im theoretisch 
luftleeren Raum. Wer aber meine Veröf- 
fentlichungen nicht nur aus zweiter Hand 
zitiert, sondern wirklich selber liest, auch 
wenn sie bisweilen etwas arg lang geraten 
sind, wird unschwer feststellen, daß sie von 
Anfangan,d.h.seitdem 1978erschienenen 
und 1975-77 verfaßten Buch über „Theo- 
rie und Praxis des chinesischen Entwick- 
lungsmodells. Ein Beitrag zum Konzept 
autozentrierter Entwicklung“ auch immer 
eine Auseinandersetzung mit der Depen- 
denztheorie waren, deren pauschale Gül- 
tigkeit für China schon damals wesentlich 


relativiert wurden (Hurtienne z.B., der das 
Buch rezensierte, weiß das auch), was sich 
dann in späteren Büchern über nachholen- 
de Entwicklung in und außerhalb Europas 
(heutige kleinere OECD-Länder und 
Schwellenländer) fortsetzte, die zwischen 
1978und 1984 verfaßt, z.T.abererstspäter 
veröffentlicht wurden. Das hat sich dann 
Zug um Zug in der weiteren Ausformulie- 
rung der Theorie autozentrierter Entwick- 
lung niedergeschlagen (vgl. etwa das letzte 
Kapitel meines Buches „Auswege aus der 
Abhängigkeit. Die entwicklungspolitische 
Aktualität Europas“ oder das Indikatoren- 
modell, das an verschiedenen Stellen, etwa 
in meinem Schwellenländerbuch oder in 
„Europas Entwicklung und die Dritte 
Welt“ vorgestellt wurde). Diese aufgrund 
breiter empirischer und historisch-kompa- 
rativ angelegter Untersuchungen gewon- 
nenen Erkenntnisse haben einen Nieder- 
schlag in dem Anfang 1983 inder PVS (Po- 
litische Vierteljahreszeitschrift) veröffent- 
lichten Aufsatz über den „Differenzie- 
rungsprozeß in der Dritten Welt“ und die 
daraus zu ziehendenentwicklungstheoreti- 
schen Konsequenzen gefunden, ein Auf- 
satz, der bereits vor fünf Jahren eine gewis- 
se Resonanz gefunden hat. Was Messner 
(oder auch Hurtienne) als einen Paradig- 
menwechsel bezeichnet, ist nichts anderes 
als der mühsame Weg zur Formulierung ei- 
ner eigenständigen Position, der natürlich 
nie bei niemandem vollkommen gradlinig 
verlaufen kann oder von Anfang an bereits 
da ist. Das kann jeder nachvollziehen, der 
sich nur die Mühe des Lesens macht. 

2. Behauptung: Ich hätte Südkorea oder 
Taiwan zum „Modell für die Dritte Welt 
schlechthin“ hochstilisiert. Als Beleg wird . 
ein Aufsatz zitiert, der nachweislich genau 
das nicht zum Inhalt hat. Er trägt den Titel 
„Die ostasiatischen Schwellenländer — 
Modell für die Dritte Welt?“ (man beachte 
das Fragezeichen). Leider ist dieses Frage- 
zeichen, wie es im Inhaltsverzeichnis des 
Sammelbandes auch zu finden ist, im Text 
selber aus nur von den Herausgebern zu 
verantwortenden Gründen verschwunden. 
Auf so banale Weise entstehen bisweilen 
Mißverständnisse. Dirk Messner hat mich 
vor Monaten auf diesen Punkt angespro- 
chen, und ich habe versucht, ihm sein MißB- 
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verständnis aufzuklären. Hätteeraußerder 
Überschrift auch den Aufsatz selbst gele- 
sen, wäre er zwangsläufig auf die zusam- 
menfassende Passage am Schluß gestoßen, 
in der es heißt: „Insgesamt ist also (in Süd- 
korea und Taiwan) ein fruchtbarer Boden 
für eine Entwicklungsdiktatur gegeben — 
darum handelt es sich in beiden Ländern, 
und darüber sollte auch kein Zweifel beste- 
hen —, der in anderen Teilen der Welt so 
nicht anzutreffen ist. Insofern sind dem 
Nachvollzug der skizzierten Strategie über 
den „ostasiatischen Raum hinaus enge 
Grenzen gesetzt. Eine rasche Ausbreitung 
des Schwellenländer-Phänomens ist des- 
halb so ohne weiteres nicht zu erwarten.“ 
Damit dürfte eigentlich klar sein, daß es 
sich in meinem Verständnis nicht um ein 
Modell schlechthin handelt. Daß Messner 
es dennoch so darstellt, ist entweder ein 
Ausdruck von Dummtheit oder von Bösar- 
tigkeit, was ich beides aber nicht unterstel- 
len will, oder schlicht der Ausfluß eines 
Profilierungszwangs, der gerade bei jünge- 
ren Kollegen des öfteren anzutreffen ist, 
wenn siesich anschicken, aufeinem Feld tä- 
tig zu werden, das bereits beackert ist, und 
zur Rechtfertigung des eigenen Tuns erst 
einmal alles andere in möglichst abqualifi- 
zierende Schubladen gepackt werden muß. 
Auch das Akronym „isar“ haut in die glei- 
che Kerbe, weil für liebgewonnene Vorstel- 
lungenunbequem ist, daß sich Japans auto- 
ritär-etatistischer Weg nachholender Ent- 
wicklung in Ostasien multizipliert. Auch 
wenn man dem politischen System in Süd- 
korea und Taiwan wenig Sympathie entge- 
genbringt, sollte die Szene endlich zur 
Kenntnis nehmen, daß es sich in beiden 
Fällen um die ersten Länder seit dem 2. 
Weltkrieg handelt, die zu Industrieländern 
geworden sind, ja bereits umgekehrt einen 
bemerkenswerten Verdrängungswettbe- 
werb auslösen. 


3. Behauptung: Der Zusammenhang 
zwischen externen und internen entwick- 
lungsbestimmenden Faktoren bliebe in 
meinem Schwellenländerbuch unberück- 
sichtigt. Das ist nachweislich eine Falsch- 
aussage. In besagtem Buch wie auch in 
mehreren auf die gleiche Thematik bezoge- 
nen Aufsätzen wird in extenso genau dieser 
Kontext abgehandelt (koloniales Erbe, 
Ost-West-Konflikt, Systemkonflikt zwi- 
schen Nord- und Südkorea bzw. Taiwan 
und China, politisch motivierte US-Hilfe, 
Arbeitsteilung mit Japan, weltwirtschaflli- 
che Konjunktur etc.). 

4. Behauptung: Es handelesich analogzur 
Modernisierungstheorie um eine „eindi- 
mensionale Betrachtungsweise“,danurdie 
internen Faktoren berücksichtigt würden. 
Das trifft so pauschalbereitsfürdie Moder- 
nisierungstheorie nicht zu und für meine 
Arbeiten schon gar nicht (s.o.). Im Gegen- 
teil, in Kenntnis der Schwächen der klassi- 
schen Paradigmen habe ich mich gerade 
immer bemüht, eine solche Eindimensio- 
nalität zu vermeiden. . 

5. Behauptung: Meine „Globaltheorie* 
basiere auf „ahistorischen Prämissen“ und 
„abstrahiere von den spezifischen welthi- 
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storischen und weltpolitischen Rahmenbe- 
dingungen.“ An dieser Stelle wird es wirk- 
lich ganz bunt. Schließlich habe ich auf etli- 
chen hundert Seiten in diversen Büchern 
(zuletzt in „Auswege aus der Abhängig- 
keit“, das bezeichnenderweise in keinem 
der Artikel auch nur Erwähnung findet) 
nichtsanderesgetan, alsmeintheoretisches 
Konzept auf die Basis historischer Unter- 
suchungen zu stellen. Gerade die histo- 
risch-komparative Methode bei der Analy- 
se einzelner Fälle in ihrem jeweiligen zeit- 
genössischen weltpolitischen und weltwirt- 
schaftlichen Kontext ist immer ein ganz we- 
sentlicher Bestandteil meiner Forschungs- 
strategiegewesen. Ichbinebengeradenicht 
dededuktiv, sondern induktiv vorgegan- 
gen. Da Messner in diesen Passagen alle 
„großen entwicklungspolitischen Schulen“ 
in einen Topf wirft, kann er natürlich auch 
nur einen Einheitsbrei darin wiederfinden. 
Das liegt aber nicht an den Theorien, son- 
dern an der getrübten oder arg selektiven 
Sichtweise des Kritikers. 

6. Behauptung: Ich würde den Erfolg 
der ostasiatischen Schwellenländer ledig- 
lich als Resultat der richtigen Entschei- 
dung, als voluntaristischen Akt, interpre- 
tieren, und kann folglich in eine Schublade 
mit den Neoliberalen gesteckt werden. Ich 
bitte um einen Beleg für diese Behauptung, 
dieimübrigenauchder Neoklassik unrecht 
tut. Dirk Messner scheint es entgangen zu 
sein, daß das Schwellenländer-Buch in vie- 
len Passagen nicht nur eine implizite Aus- 
einandersetzung mit Fröbel/Heinrichs/ 
Kreye, sondern auch mit der Kieler Schule 
(Donges u.a.) ist, die im übrigen in der Bun- 
desrepublik außerhalbder Szene einen viel 
größeren Einfluß auf die Diskussion und 
vor allem auf die praktische Politik haben 
als alle von Messner so geschmähten gro- 
Ben Theoretiker. 

Am Ende seines Überblicks bleibt für 
mich jedenfalls reichlich rätselhaft, worin 
denn eigentlich nach seiner Darstellung die 
Besonderheit der „Menzel/Senghaas- 
Positionen“ liegen soll. Ich möchte der Re- 
daktion der „Blätter“ dringend empfehlen, 
eseinmal mit einem Autoren zu versuchen, 
der solches zu leisten imstande ist. In der 
Nr. 135 der „Blätter“ wurde übrigens eine 
zwar nicht unkritische, aber auf jeden Fall 
der Sache gerecht werdende Rezension 
meines Schwellenländer-Buches abge- 
druckt. Sollte der Redaktion dieser Wider- 


. spruch entgangen sein? 


Was Messner dann zur Sache, d.h. zu 
Südkorea selber sagt, dem ist im wesentli- 
chen zuzustimmen. Nur bringt er hier 
nichts Neues. Neben theoretischen Anlei- 
hen bei seinen Berliner Ziehvätern Altva- 
ter und Hurtienng, die natürlich nur positiv 
zitiert werden dürfen, handelt es sich weit- 
gehend um ein Plagiat meiner Arbeiten 
zum Thema, ohne daß dieser Umstand 
durch entsprechende Verweise kenntlich 
gemacht wird. Was also wollte Messner ei- 
gentlich außer dereigenen Profilierung, die 
ja prompt im „Vorwort“ der Redaktion den 
entsprechenden Nährboden gefunden hat? 
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er ansonsten von mir geschätzte 
D Thomas Hurtienne rennt in sei- 

nem „Plädoyer für historisch- 
strukturelle Abhängigkeitsanalysen“ bei 
den zumindest unterschwellig gescholte- 
nen „Wortführern der Dependencia in der 
Bundesrepublik“ (also wieder Menzel 
Senghaas) offene Türen ein. Dieses Plä- 
doyer soll wohl eine Anspielung auf Dieter 
Senghaas’ offenbar immer noch mißver- 
standenes „Plädoyer für Dissoziation“ sein, 
der nicht müde geworden ist, den instru- 
mentellen Charakter der Dissoziation im- 
mer wieder zu betonen. Nichts anderes ha- 
ben alle ostasiatischen Länder von Japan 
bis Taiwan trotz ihrer Weltmarktorientie- 
rung gemacht. Und genau der Hurtienne- 
schen Forderung haben wir seit 1975, als 
wir mit dem Projekt über vergleichende 
Analysen sozialistischer Entwicklungslän- 
der begannen, entsprochen. Wenn jemand 
Wortführer der Frank/Wallerstein-Schule 
in der BRD war, dann viel eher die Starn- 
berger (Fröbel/Heinrichs/Kreye) oder die 
Frauen aus dem sog. Bielefelder Verflech- 
tungsansatz. ; 

Die von Hurtienne so vehement vertre- 
tene Unterscheidung, die natürlich prompt 
im redaktionellen Vorwort aufgewertet 
wird: hier die abzulehnende „Standardver- 
sion“ der Dependenztheorie ä la Frank/ 
Wallerstein und dort die gute, weil „histo- 
risch-strukturelle Analyse konkreter Ab- 
hängigkeitssituationen“, a la Cardoso/Fa- 
letto macht für mich nur wenig Sinn. Wenn 
dies Kritikerder Dependenztheorie, zude- 
nen ich zu Recht gezählt werde, einerseits 
nur mit Verspätung sagen, was Cardoso/ 
Falettoschon lange wußten, gehörensieda- 
mit auch zur Cardoso-Faletto-Richtung? 
Oder sind Leute wie ich doch nur verkapp- 
te Modernisierungstheoretiker, die sich 
vom Paulus zum Saulus gewandelt haben? 
Wie kannes dann aber angehen, daß der im 
Vorwort als Anwender der guten Methode 
ä la Hurtienne stilisierte Messner von der 
Substanz nichts anderes sagt als der „eindi- 
mensionale“ und „ahistorische* Menzel? 
Wäre am Ende auch Messner ein ganz 
klammheimlicher Modernisierungstheo- 
retiker? 


Doch lassen wir die Polemik beiseite. 
Was an dieser Stelle deutlich wird, ist, daß 
die Auseinanderdifferenzierung der De- 
pendenztheorie in eine gute und eine 
schlechte Richtung mehr als problematisch 
ist. Wenn nur einer aus der Redaktion der 
„Blätter“ die bislang zwei von vier geplan- 
ten Bände von Wallersteins ‚The Modern 
World System“ gelesen hätte, ein welthisto- 
rischer Entwurf von 1600 bis zur Gegen- 
wart und sicherlich eines der wichtigsten 
Werke der letzten Jahre (vergleichbar mit - 
Paul Kennedys „The Rise and Fall of the 
Great Powers“), dann hätte er auch ge- 
merkt, daß natürlich Wallerstein wie Frank 
oder Amin und viele andere „historisch- 
strukturelle Analyse“ betrieben haben. Das 
kann man nur überschen bzw. die gegentei- 


-lige Behauptung akzeptieren, wenn man 


seine dependenztheoretischen Kenntnisse 


allein aus den berühmten Aufsätzen von 
Galtung und Sunkel aus dem ersten Sam- 
melband von Dieter Senghaas „Imperialis- 
mus und strukturelle Gewalt“ bezieht, die 
damals insbesondere unter didaktischen 
Gesichtspunkten sehr hilfreich waren, weil 
sie eine neue Sichtweise eröffneten. Viel- 
leicht zu bequem warensie, weilsieden vie- 
len Epigonen die Lektüre richtiger Bücher, 
womöglich noch in fremden Sprachen, ver- 
meintlich ersparten. Die jetzt von Hurtien- 
ne so betonte strukturelle Heterogenität in- 
nerhalb der Dependenz-Schule zeigt doch 
nur, daß selbst ein und dasselbe Paradigma 
zu abweichenden Interpretationen der 
Wirklichkeit führen kann, ohne daß da- 
durch das Paradigma selbst richtiger oder 
falscher wird. 


ur ein Wort zu dem Artikel von 

Gerhard Hauck über die andere 

„große entwicklungstheoretische 
Schule”, die Modernisierungstheorie, der 
im wesentlichen seinen alten Aufsatz von 
1975 aus dem Handbuch „Unterentwick- 
lung“ aufgewärmt hat, wenn er auch jetzt 
schamhaft seine damalige orthodoxe Ter- 
minologie wegläßt. Etwas verblüffend ist 
nur, daßer damals nur das „Elend der bür- 
gerlichen Entwicklungstheorie* zu erken- 
nen vermochte, während erjetztderganzen 
Angelegenheit zumindest einige positive 
Züge abgewinnen kann. Folgt Hauck damit 
lediglich dem Zeitgeist oder hat er sich in 
der Zwischenzeit mit eigener diesbezügli- 
cher Forschung befaßt? 

Damals wie heute schlichtweg falsch ist 
jedenfalls seine Behauptung, die Moderni- 
sierungstheorie sei nach dem 2. Weltkrieg 
„entstanden“. Richtig ist, daß sie in den 
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1940er/50er Jahren zu einem theoreti- 
schen Gebäude ausformuliert wurde. Ent- 
standen ist sie beiden großen Theoretikern 
über die bürgerlich-kapitalistische Gesell- 
schaft, insbesondere bei Max Weber und 
seinen Vorläufern, die sich mit dem Zusam- 
menhang von Rationalisierung und Her- 
ausbildung von Kapitalismus befaßten, 
oder bei Marx und dessen Vorläufern bis 
hin zu Adam Smith, die auf ihrem Gebiet 
auch nichts anderes gemacht haben. 
Jawohl, auch Karl Marx steht in der Rei- 
he der Modernisierungstheoretiker, und er 
nimmt dabei einen ganz prominenten Platz 
ein. Es sei nur an seine, in der Dritte-Welt- 
Szene allerdings unbeliebten und vermut- 
lich auch weitgehend unbekannten Schrif- 
ten zum Thema Asiatische Produktions- 


sich fragen, mit wem ich da eigentlich im- 
mer Solidaritätübe und wie sschnellaus An- 
führern von sog. Befreiungsbewegungen 
(wer wird da eigentlich immer von was be- 
freit?) nach sehr traditioneller Manier sel- 
ber Despoten werden. Hier vermagdieMo- 
dernisierungstheorie vielleicht dochdenei- 
nen oder anderen Hinweis zu geben, was 
sich eigentlich in den besagten Ländern 
selbst abspielen muß, um die Gesellschaf- 
ten zu verändern. Und hier wird deutlich, 
warum zumindest ein Strang der kritischen 
Entwicklungstheorie den „internen“ Fak- 
toren seit einiger Zeit verstärkte Aufmerk- 
samkeit schenkt. 


ICH WÜRDE ES ALS 
FAUSTISCH- KOLUMBUSELLES- 
NEULANDENTDECKUNGS- 
PERSPEKTINSYNDROM 
BEZEICHNEN! 


> 


weise oder seine Artikel über Indien, Chi- 
na, Algerien oder Mexiko erinnert, wo er 
trotz aller Kritik am Kolonialismus na- 
mentlich die englische Kolonialherrschaft 
in Indien feiert, weil sie die Grundlagen des 
orientalischen Despotismus zerstöre und 
so dem prinzipiell fortschrittlicheren Kapi- 
talismus freie Bahn verschaffe. Jener orien- 
talische Despotismus, der sich heute inden 
Gestalten von Kim Ilsung, Pol Pot, Ceau- 
cescu und Schirkow oder Marcos, dem 
Schah, „Kaiser“ Bokassa, Mobuto und Du- 
valier wiederfindet, deren gemeinsames 
Merkmal persönliche Bereicherung durch 
das Amt, Nepotismus (weil sie außer ihrer 
Familie niemand trauen können) und die 
Liquidierung der politischen Gegner ist. 
Genau hier sollte auch eine Solida- 
ritätsbewegung nachdenklich werden, die 
immer alles, und jedes dem US- oder SU- 
Imperialismus in die Schuhe schiebt, sollte 


Auch wird Hauck der ganzen Spann- 
breite der Modernisierungstheorie in kei- 
ner Weise gerecht, wenn er den auf Parsons 
zurückgehenden und namentlich in den 
USA so populären Strukturfunktionalis- 
mussosehrin den Vordergrund stellt. Ana- 
log der Hurtienneschen Differenzierung 
der Dependenztheorie müßte mindestens 
auch eine Differenzierung der Modernisie- 
rungstheorie in „ahistorisch-funktionalisti- 
sche“ und „historisch-strukturelle“ Vertre- 
ter vorgenommen werden. Würde Hauck 
sich mehr mit Max Weber und den direkt 
undohne den Umwegüber Parsons auf We- 
ber zurückgehenden Autoren wie Bendix 
oder Eisenstadt, aber auch mit Moore, 
Gerschenkron u.a. befassen, dann würde 
sich das durch alle Beiträge des Schwer- 
punkts geisternde Verdikt, die Modernisie- 
rungstheorie schlechthin sei ahistorisch, als 
völliger Blödsinn erweisen. Die Moderni- 
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sierungstheorie, sei es in der Marxschen 
wie in der Weberschen Provenienz, ist alles 
anderealseindimensionaloderahistorisch, 
sie hat vielmehr in vielen Beiträgen die For- 
derung nach „historisch-struktureller Ana- 
Iyse“ erfüllt. Und Hurtienne weiß das auch, 
schließlich haterdocheindickes Buchüber 
die „Theoriegeschichtlichen Grundlagen 
des sozialökonomischen Entwicklungs- 
denkens“ geschrieben, wo Hobbes, Smith, 
List, Sombart, Weber u.a. so schlecht gar 
nicht wegkommen. Nur bei Hauck gerät ih- 
re Darstellung arg ins Klischeehafte, so wie 
er umgekehrt den unverzeihlichen Lapsus 
begeht, Robert Brenner, einen der schnei- 
densten Kritiker Wallersteins aus eher or- 
thodox marxistischer Posisiton, ausgerech- 
net der Dependenztheorie zuzuschlagen. 
Vielleicht sollte sich die Redaktion mal et- 
was mit der Brenner/Wallerstein- oder der 
Dobb/Sweezy-Debatte befassen. Dann 
würde sie solche Stellen im Manuskript 
nicht durchgehen lassen. 


Und dann darf natürlich der besonders 
dumme Vorwurf, Hartmut Elsenhansargu- 
mentiert ahistorisch, nicht fehlen. Genau 

“dastuterebennicht.Inseiner (leiderimmer 
noch nicht erschienenen) umfangreichen 
Habilitationsschrift über „Geschichte und 
Theorie der europäischen Welteroberung“ 
hat er gerade mittels dieser Methode ein zu 
Wallerstein alternatives Paradigma heraus- 
gearbeitet, das die externen Faktoren, ähn- 
lich wie Brenner, als eher zweitrangig be- 
wertet. Daß seine keynesianischen Schluß- 
folgerungen für manchen „richtigen“ Lin- 
ken unbequem sind, heißt aber noch lange 
nicht, daß sie deshalb falsch sind. 

Da aber Marx immer und überall recht 
haben muß, und.Marx natürlich „histo- 
risch-strukturelle“ Analyse betrieben hat 
(wie die guten Cardoso/Faletto), muß na- 
türlich alles, was den Hautgout bürgerli- 
cher Analysehat oder bloß hinsichtlich der 
Konsequenzen unbequem ist-oder einfach 
nur klare und liebgewonnene Weltbilder 
erschüttert, als „ahistorisch“ und „eindi- 
mensional“ abqualifiziert werden. 


um Schluß noch ein Wort zum Vor- 
7 wort des Schwerpunktes, das ein 

Problem deutlich macht, das nicht 
nur die Redaktion der „Blätter“, sondern 
weite Teile der Dritte-Welt-Gruppen cha- 
rakterisiert. Reichliche Referententätigkeit 
aufallen Ebenen von DSE über ASA bis zu 
Korea-Komitees, kirchlichen Gruppen 
und Volkshochschulen hat mir immer wie- 
der deutlich gemacht, wie gering doch die 
theoretischen, ja selbst die reinen Fakten- 
kenntnisse noch so engagierter Aktivisten 
geworden sind. Das war früher anders. Auf 
der Ebene der allgemeinen Entwicklungs- 
theorie ist allenfalls die platteste Version 
der Dependenztheorie vorherrschend 
oder ein dreimal verdünnter Aufguß des- 


sen, was dem „frühen Senghaas“ unterge- 


schoben wird, grassieren wilde Spekulatio- 
nen über von CIA, der Weltbank oder den 
US-Multis angezettelte Verschwörungen, 
verschärft sich die allgemeine KrisedesKa- 
pitalismus seit 20 Jahren immer noch wei- 
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ter und wird in mythenhaften Vorstellun- 
gen über das, wasin China seit etlichen Jah- 
ren abgehalftertwurde,immernochdieLö- 
sung aller Probleme gesehen. 

Dahinter steckt eine weitverbreitete Un- 
lust, vor lauter Jute statt Plastik und Kaffee 
aus Nicaragua auch noch theoretisch zu ar- 
beiten, jaoftmalsregelrechte Theoriefeind- 
lichkeit. Der Redaktion der „Blätter“ bleibt 
dann nichts anderes, als im Vorwort zu ei- 
nem Theorie-Schwerpunkt die Thesen der 
einseitig ausgesuchten Autoren zu repro- 
duzieren und als neuen Stand der Dinge zu 
verkaufen, was gar nicht der neueStandder 
Dingeist.Siemuß das, weilsieoffenbar kei- 
ne anderen als die Maßstäbe hat, die ihnen 
die Autoren vorformuliert haben, und of- 
fenbar auch keine Auswahlkriterien, die in 
den Beiträgen die Breite der aktuellen Dis- 
kussion widergespiegelt hätten. 

Und die vielen, die damals die Depen- 
denztheorie an der Uni gelernt haben, ar- 
beiten jetzt seit langem als Lehrer, in den 
Einrichtungen der politischen Bildung 
oder sonstwo, wo man als Multiplikator tä- 
tig sein kann, und reproduzieren immer 
wieder und vermutlich immer seichter das, 
wassievor 10oder 20 Jahrengelernthaben. 
Gemeint sind die Verfasser von hunderten, 
vermutlich tausenden von Dissertationen, 
Diplom- und Staatsexamensarbeiten, die 
damals alle das Ziel hatten, ein mehr oder 
weniger reflektiertes dependenztheoreti- 
sches Konstrukt auch an „ihrem“ Fallbei- 
spiel nochmals zu bestätigen. Eine derart 
affirmative Beschäftigung mit dem Gegen- 
stand dereigenen Arbeitkonntedamalsna- 
türlich auch keine weiteren Konsequenzen 
haben. Da man ja einen kritischen An- 
spruch hatte, konnte auf die kritische Me- 
thode leicht verzichtet werden. Sie sind lei- 
der auf dem Stand der damaligen Diskus- 
sion stehen geblieben wie ein Arzt, der 30 
Jahre nach seiner Approbation immer 
noch die gleichen Rezepte und Therapien 
verordnet. Was not tut, isteine neue theore- 
tische Diskussion, ist Fortbildungsarbeit 
für die Generation der über 30-40jährigen 
und eine Heranführung der neuen Genera- 
tion in der Szene an die theoretische Dis- 
kussion, die gar nicht verstehen kann, wie 
und warum diese Diskussion sich weiter- 
entwickelt hat, weil sie an diesem Prozeß 
keinen Anteilhabenkonnte.Richtigist,daß 
die-Diskussion nicht kleinen Zirkeln von 
Wissenschaftlern überlassen sein darf, 
doch falsch ist die Forderung, sie müssen 
von der „Bewegung“ aus den Universitäten 
herausgeholt werden. Was soll denn dann 
draußen damit geschehen? Besser wäre, 
die Redaktion der „Blätter“ würde maleine 
Lesepause einlegen, wenn sie ihrem selbst- 

gewählten Anspruch als Avantgarde der 
„Dritte-Welt-Gruppen“ gerecht sein will, 
um wenigstens selbst halbwegs theoretisch 
beschlagen zu sein. Noch besser wäre, 
wenn die Gruppenindie Universitäten hin- 
eingehenund maleinpaarentwicklungspo- 
litische Seminare belegen würden. Das An- 
gebot ist da. . 

Ulrich Menzel 
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Jenseits von Imperialismus-, Dependenz- und Moder- 


nisierungstheorie 


Blätter des iz3w erschien eine Reihe 
von Artikeln (Hauck, Hurtienne, 
Messner), die sich kritisch mit den beiden 
großen entwicklungstheoretischen Para- 
digmen, der Modernisierungs- und der De- 
pendenztheorie auseinandersetzten. Da- 
bei wurde die „Standardversion“ der De- 
pendenztheorie als ahistorisch-mechani- 
stisches Spiegelbild der Modernisierungs- 
theorie kritisiert, andererseits jedoch auch 
die angebliche moderniserungstheoreti- 
sche Bekehrung Elsenhans’ und — ihm fol- 
gend — Senghaas’ und Menzels angepran- 
gert. Alsdritten Wegschlugen Messner und 
Hurtienne den von Cardoso/Faletto inspi- 
rierten historisch-strukturellen Ansatz der 
konkreten Analyse von Abhängigkeitssi- 
tuationen unter Verbindung externer mit 
internen Erklärungsfaktoren vor, während 
Hauck die Notwendigkeit einer Rückkehr 
zu Marx suggerierte. 
Demgegenübermöchteichimfolgenden 
zeigen, daß der orthodoxe Marxismus kei- 
ne Alternativezur Modernisierungstheorie 
bietet, sondern mit ihr sogar in entschei- 
denden Punkten übereinstimmt. Daran an- 
schließend möchte ich die verzerrte Dar- 
stellung der Theorie Elsenhans’ in Haucks 
Artikel zu korrigieren und die dort aufge- 
führten Gegenargumente zu entkräften 
versuchen. Fazit wird sein, daß der Elsen- 
hans-Ansatz zu querköpfig für eine vor- 
schnelle Einordnung in die Schublade Mo- 
dernisierungstheorie ist; vielmehr sollte er 
in der gewiß notwendigen Diskussion in- 
nerhalb der Linken um ein neues entwick- 
lungstheoretisches Paradigmaden gleichen 
Stellenwert erhalten wie die bis zur Un- 
kenntlichkeit veränderte Version der De- 
pendenztheorie von Cardoso/Faletto. 


auck analysiert die Modernisie- 
H rungstheorie aus einer soziolo- 

gisch verengten Perspektive: Er 
beschreibt sie als ethnozentrische Apolo- 
getik der westlichen Gesellschaft und ideo- 
logische Verschleierung kapitalistischer 
Ausbeutung. Letztlich setzter sie gleich mit 
der These von der internen Verursachung 
von Unterentwicklung. Obwohl andeu- 
tungsweise für Marx plädierend, betrachtet 
er die Modernisierungstheorie zwar ideo- 
logiekritisch, jedoch nicht polit-ökono- 
misch. Ausdieser Perspektive wäredieMo- 
dernisierungstheorie folgendermaßen zu 
referieren: Ursache von Unterentwicklung 
sei der Teufelskreis aus Kapitalmangel, ge- 
ringen Einkommen, niedriger Sparguote, 
Investitionsschwäche. Sie könne überwun- 
den werden durch kapitalintensive, auf 
modernster Technik berukende industriel- 
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le Großprojekte, deren Aufbau von einem 
starken Staat mit internationaler Unter- 
stützungdurch Entwicklungshilfe und mul- 
tinationale Konzerne finanziert und koor- 
diniert werde. Soziale Ungleichheit sei da- 
her wachstumsfördernd, weil Reiche mehr 
sparen als Arme und daher einen höheren 
Investitionsfonds bereitstellen können (vgl. 
Hirschmann 1958, Kuznets 1955, Nurkse 
1957). 

Diese zentrale These der Modernisie- 
rungstheorie verschleiert Hauck durch sei- 
ne Schwerpunktsetzung auf die soziologi- 
sche Theorie Parsons’ — und er muß dies 
auch tun, weil sonst augenfällig würde, daß 
sie sich deckt mit seinem Schlußplädoyer: 
ohne Ungleichheit keine kapitalistische 
Entwicklung. 

Dem nicht nur mit dem „Kapital“ ver- 
trauten Leser wird nämlich auffallen, daß 
das hiermit umrissene Bild der Moderne 
gar nicht allzu verschieden ist von dem Bild, 
das Marx vom Wesen der kapitalistischen 
Gesellschaft entwirft (im Unterschied übri- 
gens zu Habermas, dessen Zuordnung zur 
Modernisierungstheorie durch Hauck 
noch verfehlter ist als die Elsenhans’). Be- 
sonders kraß profiliert sich Marx als Mo- 
dernisierungstheoretiker in seiner Analyse 
der britischen Kolonialherrschaft in In- 
dien, die er 1853 für den New York Daily 
Tribune schrieb. Ich zitiere: „England hat in 
Indien eine doppelte Mission zu erfüllen: 
einezerstörendeundeineerneuernde —die 
Zerstörung der alten asiatischen Gesell- 
schaftsordnung und die Schaffung der ma- 
teriellen Grundlagen einer westlichen Ge- 
sellschaftsordnung in Asien.“ (MEW 9: $. 
221). Marx teilt diese Auffassung mit den 
Klassikern der Imperialismustheorie, Le- 
nin und Luxemburg, die — im Unterschied 
zur Dependenztheorie — vom Imperialis- 
mus die Durchkapitalisierung der Dritten 
Welt erwarteten. 


Im Gegensatz zu dieser von Modernisie- 
rungstheorie und Marxismus geteilten Po- 
sition wie auch im Gegensatz zum eindi- 
mensionalen Fatalismus einiger Vertreter 
der Dependenztheorie steht nun Elsen- 
hans’ These, daß Entwicklung politische 
Gegenmacht der Unterschichten zur An- 
eignung des Mehrprodukts aus techni- 
schem Fortschritt voraussetzt. Daß die Un- 
ternehmer nicht aus höherer Einsicht, son- 
dern nur unter Druck von unten die Löhne 
erhöhen — wie Hauck glaubt einzuwenden 
— ist genau der Kern dieser Theorie: Der 
Marxsche Widerspruch zwischen gesell- 
schaftlicher Produktion und privater An- 
eignung wird anerkannt, jedoch bereits 
durch die reformistische (und nicht erst 


durch die revolutionäre) Arbeiterbewe- 
gung aufgehoben. Elsenhans wendet sich 
damit insbesondere gegen die gleichfalls 
von Modernisierungstheorie und Marxis- 
mus geteilte Vorstellung einer nachfra- 
geunabhängigen, automatischen Akkumu- 
lation und sieht in politisch erkämpften 
Nachfragesteigerungen den eigentlichen 
Wachstumsanreiz. Die Löhne werden da- 
bei durchaus auch als Kostenfaktor in 
Rechnung gestellt und zwar als Stachel für 
defensive, produktivitätssteigernde Inve- 
stitionen. 

Unterentwicklung erklärt Elsenhans 
demgegenüber als kolonial erzwungene 
und im Interesse einheimischer Staatsklas- 
sen aufrechterhaltene ungleiche Speziali- 
sierung auf Rohstoffexporte. Diese ermög- 
licht zwar die Aneignung von Renten (dau- 
erhaften Extraprofiten über den Kosten 
des Grenzanbieters), blockiert jedoch 
gleichzeitig eine dynamische Entwicklung 
des binnenmarktorientierten Sektors und 
führt somit zur vielzitierten strukturellen 
Heterogenität. Diese ökonomische Basis 
wird politisch stabilisiert durch eine Staats- 
klasse, welche sich mittels öffentlicher Un- 
ternehmen und Markteingriffen Verfü- 
gungsgewalt über Mehrprodukt verschafft, 
sich jedoch auch über Entwicklungserfolge 
legitimieren muß. Elsenhans nennt die so 
charakterisierte Produktionsweise „büro- 
kratische Entwicklungsgesellschaft“ (EI- 
senhans 1984). 

Zur Widerlegung dieses Theorems weist 
Hauck auf den höheren Anteil der Staats- 
ausgaben am Bruttosozialproduktineinem 
kapitalistischen Industrieland wie der Bun- 
desrepublik im Vergleich zu einem Ent- 
wicklungsland wie Ghana hin. Dieser be- 
steht jedoch in der BRD zu 50% aus Aus- 
gaben im Sozialbereich und fließt somit als 
Umverteilungsmaßnahme in den Privat- 
konsum zurück, während er in Ghana zur 
Hälfte in die Wirtschaftsförderungund den 
Eigenbedarf der öffentlichen Verwaltung 
geht (vgl. Weltentwicklungsbericht 1988). 
Ghanas Staatsbudget speist sich zu 40% 
aus Außenhandelsabgaben (Rente v.a. aus 
Kakao-Export), die im Haushalt der 
exportorientierten BRD keinerlei Rolle 
spielen. 

Gegen Haucks historische Kritikpunkte 
ist schließlich einzuwenden, daß sie alle an 
der impliziten Annahme automatischer 
Akkumulation im Falle einer Gesellschaft 
mit ungleicher Verteilung der Produktions- 
mittel unter dem Zufluß ausländischen 
Mehrprodukts kranken: Haucks Hinweis 
auf mögliche Wachstumseffekte von Lu- 
xusgüterkonsum (Edelmetallte, Gewürze) 
istentgegenzuhalten, daßessichdabei — im 
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Gegensatz zu einfachen Lohngütern — 
nicht um maschinell reproduzierbare Pro- 
dukte handelt, die technologisches Lernen 
ermöglichen. Der Silberzustrom aus La- 
teinamerikaerzielte in Spanienlediglichin- 
flationäre Effekte. Ebensowenig wurden 
die Monopolprofite der Handelsgesell- 
schaftenin produktiven Investitionen ange- 
legt. Grundnahrungsmittel und Rohstoffe 
wurden dagegen vor und während der in- 
dustriellen Revolution in Europa selbst 
hergestellt. Ganz im Gegensatz zu Marx’ 
Theorem von der ursprünglichen Akku- 
mulation waren gerade die Hochlohnge- 
biete Mittelenglands die Industrialisie- 
rungszentren, Mittelbauerninvestiertenih- 
re Erlöse in die rentablere kleingewerbli- 
che Produktion und bildeten damit die ei- 
gentlich Triebkraft des „take off“ (vgl. EI- 
senhans 1979; 1980; 1984: S. 14ff). 

Elsenhans hat durchaus weitere Argu- 
mente für den steigenden Lebensstandard 
im England des 19. Jahrhunderts anzufüh- 
ren als steigende Bevölkerungszahlen (auf 
die er sich an keiner mir bekannten Stelle 
alleine beruft — bedauerlicherweise fehlte 
bei Haucks Artikel ja das Literaturver- 
zeichnis (Nachtrag in diesem Heft, die 
Red.) 

Ausdiesen Überlegungen ergibt sichein 
Entwicklungs-Szenario, das auf Landre- 
form und Umverteilung (statt Ungleich- 
heit) arbeitsintensiver kleinbetrieblicher 
Produktion (anstelle kapitalintensiver 
Großprojekte) und angepaßter Technolo- 
gie (statt High Tech) als Kern-Elementen 
beruht. Ein solches Konzept würde durch 
die bei Hauck und Messner angeführten 
neueren Erkenntnisse über die Rolle des 
kleinbetrieblichen und informellen Sektors 
im Konsum der deutschen Arbeiterklasse 
bis 1945 eher bestätigt als widerlegt. 

Die Schwierigkeit bei der Durchsetzung 
einer solchen Strategie besteht darin, daß 
es angesichts struktureller Heterogenität 
kurzfristig billiger ist, moderne Technolo- 
gie mit Rentenerlösen zu importieren, als 
eigene zu entwickeln. Abhängigkeit läßt 
sichdanndefinierenalsdie Unfähigkeit, auf 
externe Veränderungen (wie sinkende 
Terms of Trade) flexibel zu reagieren, also 
z.B. durch Importsubstitution oder Ex- 
portdiversifizierung. 

Es zeigt sich also, daß auch in diesem 
Ansatz externe mit internen Faktoren zur 
Analyse von Unterentwicklung und Ab- 
hängigkeit verknüpft werden — genau wie 
von Hurtienne und Messner gefordert. In 
einem Artikel von 1986 nimmt Elsenhans 


die Dependenztheorie gegendieliberalisti-: 


sche Kritik des auch bei Hauck zitierten 
Weede in Schutz — „zur Relativierung des 
Dependencia-feindlichen Zeitgeists“ (S. 
134). Er stellt klar: „Aus der These, daß die 
Entwicklung des Kapitalismus im heutigen 
Zentrum nicht durch die Ausbeutung der 
Dritten Welt erklärt werden kann, folgt 


nicht, daß die heutige unterentwickelte 


"Welt durch diesen Prozeß nicht in ihrer ei- 
genen Entwicklung behindert wurde“ (S. 
135). 

Achim Brosch 
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„Zwei Welten“ 


it dem Anti-Apartheid-Film 
M „Zwei Welten“ läuftnach „Schrei 

nach Freiheit“ nun die zweite 
große Hollywood-Produktion über Süd- 
afrika in den westdeutschen Kommerzki- 
nos. 

Südafrika im Jahr 1963: Die Schwarzen 
ANC-Führerum Nelson Mandelasind ver- 
haftet und zu lebenslänglicher Haft verur- 
teilt. Shawn Slovos Vater, Joe Slovo, einzi- 
ges weißes Mitglied der ANC-Spitze und 
Organisator des bewaffneten Kampfes ge- 
gen die burischen Machthaber, entkommt 
der Verhaftung nur durch Flucht ins Aus- 
land. Ein neues Gesetz, das die Machtha- 
ber befugt, unliebsame Personen 90 Tage 
ohne Anklage im Gefängnis festzuhalten, 
bedroht auch weniger profilierte Freiheits- 
kämpfer. Dochalle Versuche der Buren, ih- 
re ungerechte Herrschaft durch drakoni- 
sche Gesetze zu festigen, bewirken letztlich 
das Gegenteil: den bewaffneten Kampf. 
Das ist der Hintergrund für „Zwei Welten“ 
— filmisch verfremdet bisweilen, aber stets 
realitätsgetreu. 

Shawn Slovo hat keine blutrünstigen Bil- 
der von Gewaltorgien beschworen. Sie 


- 
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zeigt, mit welchen Mitteln Schwarze unter- 
drückt, Weiße und Schwarze separiert wer- 
den. Sie zeichnet, Politikum und Selbster- 
fahrung in einem, das eigene Schicksal als 
Tochter im Widerstand aktiver weißer EI- 
tern, Ruth First und Joe Slovo (im Film Dia- 
na und Gus Roth), nach: vernachläßigt, 
überfordert. Damit lenkt Shawn Slovo aber 
nicht vom Schicksal der Schwarzen ab. 
Denn ihr gesamtes Leben als Kind und 
Heranwachsende war dem Leiden der 
Schwarzen untergeordnet. So wurden ihre 
Klagen über das Fehlen einer mütterlichen 
Mutter abgewürgt mit dem Hinweis auf die 
vielunglücklicheren Kinder der schwarzen 
Hausangestellten. Das Dilemma wird 
schnell deutlich: Das große Unrecht gegen 
das kleine. Mutter und Vater haben sich 
klar entschieden gegen das große Unrecht 
und begehen damit täglich kleines Unrecht. 

Wie fragwürdig eine solche Entschei- 
dung ist und in welchem Ausmaß richtig, 
das ist neben dem Schwarz-Weiß-Konflikt 
das zweite hochpolitische Thema von 
„Zwei Welten“. Ist das nun Kitsch? Wenn 
Shawn Slovo sich in ihrem sehr persönli- 
chen Film traut, Gefühle zu zeigen, die vie- 
len von uns bekannt sind — der Konflikt 
zwischen Öffentlichkeit und Privatheit, der 
Konflikt zwischen Mutter und Tochter — 
macht sie einen großen Schritt über das nur 
eigeneSchicksalund damitüberdenKitsch 
hinaus. 

Sicher, „Zwei Welten“isteinHollywood- 
Film mit schönen Bildern und musikalisch. 
untermalten Gefühlen. Vielleicht ermögli- 
chen diese ganz menschlichen, nicht steril- 
heldischen Gefühle manchem, der bisher 
nichtengagiert warinderSolidaritätsbewe- 
gung, manchem, der nicht viel weiß über 
das tägliche und in der Verfassung veran- 
kerte Unrecht der Buren-Regierung, sich 
zu interessieren für internationale Politik 
und globale Ungerechtigkeit. Der Film 
kann politisieren, hinleiten in ein differen- 
zierteres Engagement. Und das kann man- 
che trockene Polit-Session nicht. 

Anja Malanowski 


Rezension 


Hunger für Äthiopien — 


Hoffnung für Dr. Beyersdorff 


Poesie des Tuns 

Es ist schön, ein hungerndes Kind zu 
sättigen, 

ihm die Tränen zu trocknen, 

ihm die Nase zu putzen, 

es ist schön, einen Kranken zu heilen. 
Ein Bereich der Ästhetik, den wir noch 
nicht entdeckt haben, 

ist die Schönheit des Rechts; 

über die Schönheit der Künste, eines 
Menschen, der Natur, 

können wir uns halbwegs einigen. 

Aber — Recht und Gerechtigkeit sind auch 
schön und 

sie haben ihre Poesie, wenn sie vollzogen 
werden. 

Tuende, nicht Tätige, möchte ich ehren. 
Alle diejenigen, die wissen, was es 
bedeutet, ein 

Flüchtling, ein Vertriebener zu sein, 
unwillkommen zu sein. 

Heinrich Böll 


Peter Beyersdorff hat seiner Chronik eines 
Einsatzes als Nothelfer in Äthiopien das 
nebenstehende Böll-Gedicht als Leitmotiv 
vorangestellt. Die moralische Autorität 
Heinrich Bölls wird bemüht, das eigene 
Handeln zu rechtfertigen, symbolisiert die- 
ser doch hierzulande den integren, über je- 
de Kritik erhabenen Bürger schlechthin. 
Bölls Integrität tritt dabei so sehr in den 
Vordergrund, daß seine bürgerliche Be- 
trachtungsweise nicht mehr Gegenstand 
der Kritik sein kann. 

In der „Poesie des Tuns“ wird der Ein- 
satz für Recht und Gerechtigkeit dadurch 
„aufgewertet“, daß ihm eine dahinterlie- 

‘gende Schönheit, Ästhetik zugesprochen 
wird. Das „Gute“ mußsichdem Bürger Böll 
dadurch beweisen, daß es sich gleichzeitig 
als das „Wahre“ und „Schöne“ erweist. Bür- 
gerliche Ästhetik ist die Ästhetik der Herr- 
schenden. Wer an der Macht ist, hat die 
Möglichkeit, selbst einem hungernden 
Kind ästhetischen Genuß abzugewinnen, 
muß er diesem doch nur Essen abgeben, 
um Herr über Glück und Unglück zu sein. 

Dies nur alskurze Vorbemerkungzuden 
geistig-moralischen Vorgaben eines Hein- 
rich Böll, die Peter Beyersdorff sich als 
Handlungsgrundlagen gewählt hat. 

Im folgenden soll zunächst das abstrakte 


Menschenbild von Peter Beyersdorff dar- 
gestellt werden (Der afrikanische Mensch), 
ist dieses doch notwendige Voraussetzung 
für den technischen Zugang zu menschli- 
chem Leben, wie er die Praxis dieses Hilfs- 
einsatzes gekennzeichnet hat (Der eigentli- 
che Sinn der Medizin). Der innere Zusam- 
menhang von bürgerlich-privater Weltsicht 
und objektiven Herrschaftsinteressen ist 
Thema des letzten Abschnitts (Tiefer ent- 
standene Interessen unserer menschlichen 
Existenz). 


Der afrikanische Mensch 


„Wir haben eine Chance, mit unserer Hilfe 
auf Dauer mehrzu nutzenalsSchadenanzu- 
richten. Aber nur, wenn es uns gelingt, den 
afrikanischen Menschen als Individuum 
und in seinen gesellschaftlichen Beziehun- 
gen kennenzulernen.“ ($. 164) Folgt man 
der Argumentation des Autors, ist sein 
Aufenthalt zum Schaden der Hungernden 
gewesen, falls es ihm nicht gelungen ist, den 
„afrikanischen Menschen“ kennenzuler- 
nen. Genau das war der Fall: Der abstrakte 
afrikanische Mensch sollte als konkretes, 
als gesellschaftlich gebundenes Individu- 
um erfahren werden. Das beyersdorffsche 
Denken folgt einem bestimmten Schema: 
Abstraktion wird nicht aus dem Konkreten 
gewonnen, sondern das Konkrete aus dem 
Abstrakten. Es gilt, die Hülle „afrikani- 
scher Mensch“ zu füllen. 


„Wer sind die Afrikaner?“ fragt Peter 
Beyersdorff, um sich selbst die Antwort zu 
geben: „Jerzt istesan der Zeit, diesen Afrika- 
ner bezüglich seiner Klassenzugehörigkeit 
und Schicht zu differenzieren. Ich beschrän- 
ke mich auf die Beschreibung Lalibelas und 
Lastas. Doch in den weiten ländlichen Ge- 
bieten des übrigen Afrikas wird vieles ähn- 
lich sein... Der Bauer betreibt eine Subsi- 
stenzproduktion, das heißt die Ernte wird 
überwiegend verzehrt bzw. als Saatgut zu- 
rückbehalten... Der Subsistenzbauer lebı 
von seinem Boden. Mit der durch die fort- 
schreitende Erosion bedingten Unfrucht- 
barkeit der Böden geht seine eigene Deklas- 
sierung einher. Die Bindung an den Boden 
beherrscht sein Leben. Er will friedlich pro- 


duzieren können... Die Wertewelt des Bau- 
ern: Eine Handvoll Saatgut zur rechten Zeit 
ist mehr wert als ein Transistorradio“ ($. 
155f.). Klassenanalyse & la Beyersdorff! 


Offensichtlich sind nicht die Hunger- 
flüchtlinge gemeint, wenn es darum geht, 
„vom afrikanischen Menschen zu lernen 
und sich von ihm in Frage stellen zu lassen“ 
(S. 163), ist doch in 150 Seiten Tagebuch- 
aufzeichungen kein einziges Gespräch mit 
diesen vermerkt, das über ärztliche „Na- 
wiegehtsunsdennheute“ hinausgehen wür- 
de. Wer lebt dieses „afrikanische Leben“, 
dem es sich „zu öffnen“ gilt? Die einheimi- 
sche Krankenschwester, der Blut-und- 
Boden-Subsistenzbauer, der amerikani- 
sche Soldat? Soviel ist klar, die Afrikaner, 
die Peter Beyersdorff kennengelernt hat, 
können nicht gemeint sein, gibt es den afri- 
kanischen Menschen doch genausowenig 
wie den amerikanischen! 


Wird der Widerspruch zwischen ab- 
straktem Menschenbild und den wirkli- 
chen Menschen allzudeutlich, tritt Beyers- 
dorff die Flucht nach vorne an: 


„Es braucht wohl in der Regel Jahre, be- 
vor wir uns mit den Örtlichkeiten, seinen 
Menschen, dem Zyklus der Jahreszeiten, 
den ökonomischen, ökologischen, politi- 
schen, kulturellen und religiösen Gegeben- 
heiten und Problemen der Gegend vertraut 
gemacht haben“ (S. 163). Daß Örtlichkei- 
ten Menschen haben und Gegenden Pro- 
bleme, mag noch so dahingesagt sein. Daß 
aber Menschen innerhalb eines Satzes von 
ihren ökonomischen, kulturellen usw. Ge- 
gebenheiten abgetrennt werden, ist nicht 
mehr als Ausdrucksfehler mißzuverstehen, 
Der Mensch an sich, eingebettet in unver- 
änderliche Örtlichkeiten, dem immerwäh- 
renden Zyklus der Jahreszeiten, besser 
kann man das bürgerliche Menschenbild, 
das Bild vom abstrakten, verdinglichten In- 
dividuum nicht auf den Punkt bringen. 
Wirkliche Menschen haben sich in ihrer 
Widerspenstigkeit mit bürgerlichem Kal- 
kül noch nie vertragen, auch dann nicht, 
wenn sie zufällig in Afrika lebten. 


blätter des izäw, Nr. 155, Februar 1989 49 


Warten auf Aufnahme ins Feeding 
(Die Fotos sind dem besprochenen Buch entnommen) 


Der eigentliche Sinn der Medizin 


Leider bleibt diese Weltsicht nicht ohne 
Folgen. Dr. Beyersdorff ist schließlich Me- 
diziner, noch dazu ein idealtypisch ideali- 
stischer: „Wie viele Kolleginnen und 
Freund/’-innen in Deutschland versuchen 
zwar auch wir, einem Ideal zu leben, indem 
wir der in Profit- und Modezwängen befan- 
genen Medizin ihren eigentlichen Sinn zu- 


rückgeben: Leidzu lindern, Lebenzuretten“ 


(S. 150). Man könnte es auch anders aus- 
drücken: Der eigentliche Sinn der westli- 
chen Medizin istes, das physische Funktio- 
nieren von Menschen zu gewährleisten. 
Das soziale oder gar politische Umfeld, das 
zur Erkrankung geführt hat, bleibt außen 
vor. In afrikanischen Hungerlagern werden 
Menschen auf ihre bloße physische Exi- 
stenzreduziert, losgelöst von ihren sozialen 
Bezügen. Das bürgerliche Menschenbild, 
das abstrakte Individuum, findet seine 
Konkretisierung: Der Mensch an sich. Das 
Leben an sich. Das nackte Überleben. 


Die Hungernden akzeptieren eine sol- 
che Reduzierung nur dann, wenn ihnenalle 
anderen Möglichkeiten mit der Krise um- 
zugehen, genommen sind. Das hätte auch 
Dr. Beyersdorff sehen können, berichtet er 
doch von „Flüchtlingen“, die,nachdemEr- 
halt von Nahrungsmitteln aus Hilfspro- 
grammen immer wieder zum Verzehr in ih- 
re Dörfer zurückkehren, um nicht von ei- 
nem Lager ins nächste ziehen zu müssen. 
Die Frage liegt nahe, warum man diesen 
Menschen nicht Nahrung in ihre Dörfer 
bringt, wo sie sie nach eigenen Vorstellun- 
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Geschafft: Aufgenommen 


gen verteilen könnten. Die Antwort ist ein- 
fach: Weder die äthiopische Regierung 
noch die westlichen Hilfsorganisationen 
haben Interesse daran, die Kontrolle über 
die Hungerbekämpfung zu verlieren. Den 
amharischen Führungseliten, die die Re- 
gierung stellen, dient Hunger bekanntlich 
als politische Waffe, Hilfsorganisationen 
sind ihren Spendern verpflichtet: „Die Ka- 
mera surrt. Die mitgebrachten Kompakt- 
nahrungsriegel werden dann an die Kinder 
in den Nahrungshilfeprogrammen verteilt. 
Und wieder surrt die Kamera. Interviews, 
Visite und Operation müssen in den Kasten. 
Alles verständlich. Die Spender wollen In- 
formationen und die Gewißheit, daß ihre 
Spende angekommen ist“ (S.48), 


Es gilt, schnell sichtbare, d.h. punktuelle 
Erfolge vorzuweisen. Die „eigene“ Region 
soll hungerfrei gemacht werden. Kinderlie- 
bende Haustierhalter aus den Industriena- 
tionen treffen die Entscheidung darüber, 
werin Afrikaüberleben soll.Dennsiespen- 
denja für „unschuldige“ Kinder und wollen 
mit Kinderaugen in den Medien belohnt 
werden. Den Rest besorgt Dr. Beyersdorff: 
„Jetzt sind wir wieder in der Lage, effektivzu 
helfen. Trotzdem muß eine Auswahl getrof- 
fen werden. Dieses sogenannte screening ist 
das Schrecklichste für jeden von uns, ist es 
doch oft eine Entscheidung über Leben und 
Tod eines Menschen. Beim „Aussortieren“ 
stehen wir immer vor der Frage, welchen 
Kindern geben wir den Vorzug, den ganz 
Kleinen, den allerschlechtesternährten oder 
den etwas älteren und unterernährten, die 
größere Überlebenschancen haben. Auch 
hochgradig unterernährte Erwachsene war- 


ten in den Reihen. Bis jetzt einigten wir uns, 
daß wir alle Problemgruppen zu gleichen 
Teilen berücksichtigen“ (S. 27). 


Selbst die Entscheidungsmöglichkeit 
darüber, wer von den Hungerflüchtlingen, 
überleben darf und wer nicht, wird den Be- 
troffenen genommen. Nicht die Menschen, 
die von der traditionellen Gesellschaft 
nicht zuletzt aufgrund von Erfahrungen 
früherer Krisen als wichtig für den Fortbe- 
stand der Gemeinschaft angesehen wer- 
den, werden gerettet. Ein würdiger Tod, 
d.h.unter anderemein Tod in Übereinstim- 
mung mit den Werten der eigenen Gesell- 
schaft, ist nicht möglich. 


Die medizinische VersorungindenHun- 
gerlagern wird auf das Überleben „berech- 
tigter“, „unschuldiger“Kinder ausgerichtet. 
Der Arzt bestimmt dabei zunächst willkür- 
lich, wer überlebensberechtigt ist, um aus 
dieser eigenmächtigen Setzung dann die 
moralische Rechtfertigung für sein Vorge- 
hen gegenüber „Unberechtigten“ zu ziehen: 
„Jedes unterernährte Kind hat eine Begleit- 
person, meistens die Mutter. Wir gehen 
durch die Räume und kontrollieren, ob sich 
nicht ’Unberechtigte’ dort eingenistet haben. 
Die 'berechtigten’ Kinder sindan einem pla- 
stikversiegelten Armband zu erkennen. An- 
dere müssen rigoros, mit Hilfe der von uns 
angestellten Wächter, des Platzes verwiesen 
werden. Keine angenehme Aufgabe, aber 
leider notwendig, um den Überblick zu be- 
wahren und um arbeitsfähig zu bleiben.“ (S. 
22). 


„Esist fast unmöglich, ein Kind zu reiten, 
wenn die Mutter nicht mithilft oder gar ge- 
genarbeitet. Mütter, die dabei erwischt wer- 
den, dem Kind Nahrung wegzuessen, müs- 
sen nach einer ersten Warnung aus dem 
Nahrungshilfeprogramm entlassen werden. 
Das ist hart, weiles für das unschuldige Kind 
oft einem Todesurteil gleichkommt, Das 
sind Entscheidungen, bei denen wir an die 
Grenze unserer Belastbarkeit stoßen, stehen 
sie doch im diametralen Gegensatz zu unse- 
ren elementaren Gefühlen von Mitleid und 
Gerechtigkeit.“ ($. 23). 


Hunger wird als quantitatives Problem 
erfaßt und behandelt: Es gilt, möglichst vie- 
le Menschenleben zu retten. Waisenkinder, 
Mütter mit Kleinkindern, Alte und Krüp- 
pel eignen sich für die quasi-industrielle 
Produktion von nacktem Leben besser, als 
solche, die nicht auf Gedeih und Verderb 
vom Lagerabhängigsind, dieehe sieaufder 
Habenseite verbucht sind, sich wieder aus 
dem Staube machen könnten. 


Die bevorzugte Versorgung von Men- 
schen, die in Anbetracht der großen Not 
von ihren Familien- oder Dorfgemein- 
schaften nicht mehr miternährt werden 
können, erscheint auf den ersten Blick als 
besonders humane Tat. Aber diese Men- 
schen werden nur deshalb von ihren Fami- 
lien aufgegeben, weil die Nahrungsmittel- 
hilfe nicht so organisiert ist, daß sie die Dör- 
fer erreicht. Eine Familie würde selbstver- 


ständlich niemanden dem Hungertod 
preisgeben, solange es Alternativen gäbe! 


Wurden traditionell in Krisenzeiten ent- 
scheidend weniger Kinder zur Welt ge- 
bracht, macht dies heute, da Mütter mit 
Kleinkindern bevorzugte Nahrungsemp- 
fängerin Hungerlagern sind, keinerleiSinn: 
‚Nur diejenige verarmte Frau, die als Be- 
gleitperson eines Kleinkindes aufzutreten 
vermag, sei dieses ihr eigenes, ein geliehe- 
nes oder gar ein geraubtes, hat Überle- 
benschancen. Hungerlager bewirken, daß 
traditionelle Konzepte der Krisenbewälti- 
gung sinnlos werden und sind Ausgangs- 
punkt zukünftiger Probleme. 


Hungerlager sind nicht dafür eingerich- 
tet worden, notleidende Menschen zu un- 
terstützen, die Krise selbst zu überwinden, 
denn Investitionen haben sich meßbar, 
meßbar in Menschenleben, auszuzahlen. 
Das Verfahren, in dem nach den Vorstel- 
lungen von Peter Beyersdorff medizinisch- 
technisch die Ware Menschenleben recy- 
celt werden soll, genügt höchsten sozialde- 
mokratischen Ansprüchen: Teamwork. Im 
Team erfährt das abstrakte Individuum die 
ihm adäquate Vergesellschaftung, denn im 
Weltbild des Bürgers macht menschliche 
Gemeinschaft vor allem dann Sinn, wenn 
sie sich der Effektivität, dem Erreichen ei- 
nes punktuellen Zieles, unterordnen läßt, 
sei dieses Ziel nun die Camel-Trophy, das 
Zusammenklopfen eines Volvosodereben 
die „Senkung der schrecklichen Todesra- 
te“, 


Tiefer verstandene Interessen un- 
serer menschlichen Existenz 


Nun ist Peter Beyersdorff beileibe kein ge- 
schliffener fortschrittsgläubiger Techno- 
krat. Im Gegenteil, Peter Beyersdorff gibt 
sich als Anhänger der Anti-AKW- und der 
Friedensbewegungzuerkennen, auch seine 
Rollein Afrikasiehternicht gänzlich unkri- 
tisch: „Daß wir in einer anderen Tradition 
stehen als der des Kolonialismus, Imperia- 
lismus und der Apartheid, müssen wir erst 
einmal beweisen.“ Kurzum: Peter Beyers- 
dorff ist dem oppositionellen Spektrum in 
der BRD zuzurechnen. Doch Opposition 
bedeutet hierzulande noch lange nicht, sich 
gegen die Interessen der Herrschenden zu 
stellen, politisch Stellung zu beziehen. 


Sosieht der AutordieKrisein Äthiopien 
im wesentlichen als ökologisch und nicht 
als politisch verursacht an. 


„Zum ersten Mal werde ich mit der Reali- 
tät des Bürgerkrieges konfrontiert und der 
schwierigen Beurteilung, welche Seite recht 
hat. Aber ist diese Frage für die Hilfe für die 
Dürreopfer entscheidend, die — egal auf 
welcher Seite sie sich gerade befinden —, 
zum Strandgut des Krieges zu werden dro- 
hen.“ (S. 12). Das Politische wird, wenn 
überhaupt, aus privater Sicht wahrgenom- 
men: „Zum Verzweifeln, Menschen in den 
Krieg zu schicken. Und zweimal zum Ver- 


Rezensionen 


zweifeln, sie dort ohne ärztliche Versorgung 
zu wissen“ (S. 113). 


Besonders aufschlußreich sind jene Pas- 
sagen am Schluß des Buches, in denen Bey- 
ersdorff versucht, seinen Hilfseinsatzgegen 
den Vorwurf, ein selbstloser Idealist zu 
sein, dadurch in Schutz zu nehmen, daß er 
seine egoistischen Kräfte betont: 


„Mit unserem Einsatz entscheiden wir 
uns, in Not und Elend geratenen afrikani- 
schen Menschenzu helfen. Damit vollziehen 
wir einen Akı der Solidarität (Anmerkung 
Beyersdorff: Begriff aus der Arbeiterbewe- 
gung) bzw. praktizieren Nächstenliebe(An- 
merkung Beyersdorff: Begriff aus dem 


Christentum und anderen Religionen). 


Diese Hilfe hat, wie jede Hilfe, auch eigen- 
nützige Züge, weil sie tiefer verstandene In- 
teressen unserer menschlichen Existenz be- 
friedigı.“ (S. 150). 


„Die Art der Befriedigung, die wir in der 
helfenden Arbeit in Afrika erfahren, ist weit 
entfernt von der Vielzahl der Ersatzbefriedi- 
gungen, die uns in unseren Gesellschaften 
tagtäglich auf offene oder subtile Weise 
schmackhaft gemacht werden. Dort, im 
ländlichen, von Dürre und Bürgerkrieg ge- 
schüttelten Afrika, unter den auf der sozia- 
len Stufenleiter unseres Globusses am unter- 
sten Ende rangierenden Menschen, ist es 
leichter, unsere „wahren“ Bedürfnisse zu 
enıdecken, uns gegen manipulative Interes- 
sen zu wehren, unsere durch die kapitalisti- 
sche Gesellschaft vorgesehene Rolle des 
Konsumobjektes und Angepaßten zu ver- 
weigern.“(S. 151). 


Beyersdorff dankt der „Überflußgesell- 
schaft“ für das Privileg, helfen zu dürfen, er- 
möglicht diese ihm doch, als gottgleicher 
Arzt, unter den Deklassierten Afrikas zu 
walten, ohne besondere Mühe „durch groß- 
artige Heilerfolge... Bewunderung, Lob und 
Anerkennung zu gewinnen“ (S. 163). Die 
Ersatzbefriedigungen, die die bundesdeut- 
sche Warenwelt fürihn bereithält, hat er ge- 
gen jene Befriedigung eingetauscht, die ge- 
radedemindividualisierten Durchschnitts- 
konsumenten zuteil wird, sobald er Macht 
ausüben kann, sei es, je nach geistig morali- 
schem Hintergrund, auf dem Hunde- 
übungsplatz, im Puffoderin Afrika.Die Ta- 
gebuchaufzeichnungen vom 19. April en- 
den mit dem Absatz: 


„Auch das Hotel in Kulmask ist einfach, 
aber sauber. Ich liege aufdem Bett. Die Ker- 
ze flackert Schattenbilder an die dunkle 
Decke. Jetzt haben diese bereits durch Dür- 
re, Hunger und Bürgerkriegso arg gebeutel- 
ten Menschen auch noch gegen die Cholera 
zu kämpfen. Ich bin froh, daß ich hier bin“ 
(S. 79). Na denn, gute Nacht. 


Die Reduzierung von Menschen auf ab- 
strakte Individuen, der technische Zugang 
zu menschlichem Leben, Partizipation an 
Privilegien der Macht als Grundlage „wah- 
rer“ Bedürfnisbefriedigung sowie die Pri- 
vatisierung des Politischensind nicht als in- 


dividuelle Beyersdorffsche Entgleisungen 
mißzuverstehen, sondern steheninder Tra- 
dition bürgerlichen Weltverstehens, wie es 
teilweise auch den sogenannten „neuen so- 
zialen Bewegungen“ zugrundeliegt: Alles 
soll besser werden, ohne daß sich an den 
Verhältnissen etwas ändern muß. „Kurz- 
um: Die menschliche und praktische Zu- 
sammenarbeit mit den Bundeswehrsolda- 
ten in Äthiopien war gut. Wie schön wäre es, 
wenn sich die Armeen der Weltaufdiese Art 
betätigen, anstatt Krieg vorzubereiten und 
an der Rüstungsspirale weiterzudrehen“ 
(S. 104). 

Andreas Beil 


Als Arzt und Projektleiter von Januar 
1985 bis Juni 1986 im von Dürre und 
Bürgerkrieg betroffenen Hochland 
Nord-Athiopiens tätig, gibt der Autor 
einen detaillierten und intensiven Ein- 
blick in den Alltag eines Einsatzes. Die 
Hungerkatastrophe im Gebiet um Lali- 
bela, das sich zudem von einer Chole- 
raepidemie heimgesucht sah, wird nicht 
nur als etwas schicksalhaftes beschrie- 
ben. Vielmehr zeigt der Autor auf, daß 
durch die Einrichtung von Nahrungshil- 
feprogrammen, Ausbau medizinischer 
Versorgung, Unterbringung von Wai- 
senkindern und Wiederaufforstungs- 
maßnahmen Hilfe organisiert und Hoff- 
nunggeweckt werden kann. Durch Erle- 
ben füllen sich in Zusammenhängen mit 
derpostkolonialen Realität desafrikani- 
schen Kontinents verwendete Begriffe 
wie „Hunger“, „Unterentwicklung“, 
„Dürre“, „Bürgerkrieg“ und „Umsied- 
lung“ mit konkretem Leben — ebenso 
wie, „Bürokratismus“ und „Zentralis- 
mus“, an denen das Projekt schließlich 
scheitert. 

Im Anhangbeschäftigt sich der Autor 
mit typischen, auf Idealismus beruhen- 
den Fehlern und Herangehensweisen 
von europäischen Helfern in Afrika. 

Dr. Peter Beyersdorffist Arzt für All- 
gemeinmedizin und erwarb das Tropen- 
diplom. Ärztliche Tätigkeit seit 1976. 
Einsatz mit dem Komitee Deutscher 
Not-Ärzte in Somalia 1981, in Uganda 
1982/83, im Tschad 1984. 

Umschlagtext zu: Hunger und Hoffnung 
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Bericht vom zweiten Treffen gewerkschaftlicher Solidaritäts- 
gruppen und Aktionsgruppen mit der Dritten Welt 
in Köln 29.-30. Oktober 1988 


Seit ca. zwei Jahren gibt es beim DGB-Bil- 
dungswerk ein „Nord-Süd-Netz“ (NS- 
Netz), nicht zu verwechseln mit der Nord- 
Süd-Kampagne! Dieses Netz gibt Materia- 
lien für die Bildungsarbeit heraus, stellt Re- 
ferentInnen, organisiert Seminare usw. Um 
die Arbeit der gewerkschaftlichen Soli- 
gruppen zu koordinieren, fand nun ein 
Jahr nach dem Auftakt in Essen das zweite 
Treffen der gewerkschaftlichen Soli-Grup- 
pen statt. Zunächst einmal ist festzustellen, 
daß solche Treffen im DGB ungewöhnlich 
sind, dadie gewerkschaftliche Arbeitinder 
Regel einzelgewerkschaftlich und vertikal 
organisiert ist. Übergreifende horizontale 
Treffen, wie dieses, sind eher die Ausnah- 
"me. 

Insoweit ist schon allein die Tatsache, 
daß so ein Treffen stattfindet, bereits als 
sehr positiv einzuschätzen, Weiterhin be- 
deuten die Einrichtung eines Nord-Süd- 
Netzes und solche Treffen, daß der DGB 
nicht gerade für spontane, kurzlebige Ak- 
tionen bekannt ist. Grund genug für die So- 
li-Bewegung, die Sache weiter zu beobach- 
ten und die Zusammenarbeit zu suchen. 

Von den ca. 150 TeilnehmerInnen ka- 
men die meisten aus gewerkschaftlichen 


Gruppen, die Arbeitsbrigaden nach Nica- : 


ragua organisieren. Zwei bis drei Gruppen 
arbeiten zu Südafrika, darunter die Anti- 
Apartheid-Bewegung (AAB),; ein Arbeits- 
kreis Solidarität mit brasilianischen Ge- 
werkschafterInnen und der Intersoli-Ar- 
beitskreis der IG Metall Wolfsburg der zu 
den VW-Töchternarbeitet, waren ebenfalls 
vertreten. 

In neun Arbeitsgruppen gingesumKon- 
zern- und Bankenstrategien, IWF und 
Weltbank, Verschuldung, Umweltzerstö- 
rung und Rüstungsexport. Dazu gabes vier 
Länder-AGs zu Chile, Südafrika, Nicara- 
guaund Südkorea, sowie eine Arbeitsgrup- 
pe, die sich mit Problemen der Koordinie- 
rung gewerkschaftlicher Aktivitäten in die- 
sem Bereich beschäftigte. 

Zum Auftakt gab es eine Diskussion zu 
den konkreten Utopien der Solidaritätsar- 
beit. Daran nahmen Fernando Mires, Karl 
Rössel (Mitverfasser des Buches „Hochdie 
internationale Solidarität“) und Robert 
Steiert (Bereich Internationalismus im IG 
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Metall-Vorstand) teil. Mires erklärte, wir 
müßten die konkrete Gegenwart mit der 
Utopie in Verbindung bringen: ohne Dis- 
kurs keine Utopie, ohne Utopie kein Dis- 
kurs. Die Zukunft müsse positiv besetzt 
sein, wir müßten also unsere Beziehungzur 
Zukunft überprüfen. Die großen Utopien 
seien in die Krise geraten, insoweit sei die 
Zukunft negativ besetzt und auch unser 
Diskurs in die Krise geraten. Auch die Ent- 
wicklungstheorien in Lateinamerika seien 
in der Krise. Entwicklung sei von Wachs- 
tum nicht zu trennen, man müsse die Opfer 
fragen, wie sie sich die Entwicklung vorstel- 
len würden und was für einen Begriff von 


Geschichte sie hätten. Unser Begriff von 


Geschichte sei eurozentristisch, die Miski- 


tos hätten z.B. einen anderen Begriff. Ein. 


neuer Diskurs seineue Umwälzung, er dür- 
fe nicht einfach Ergänzung durch verschie- 
deneStandpunkte sein.Sokönnemannicht 
einfach Ökologie zum Marxismus addie- 
ren. Demokratie sei die Bedingung für den 
Diskurs. 

Karl Rössel beschrieb in seinem bewußt 
provokativen Beitrag das Trauerspiel der 
gewerkschaftlichen Soli-Arbeit nach dem 
2. Weltkrieg und stellte einen gewaltigen 
Mangel an internationalistischem Bewußt- 
sein in der Arbeiterbewegung fest. Statio- 
nen der gewerkschaftlichen Nicht-Soli- 
darität waren u.a. AkzeptierungvonNATO 
und Marshallplan, Abstandnahme vom 
Antikapitalismus, keine Klärung des Ver- 
hältnisses zwischen Metropolen und dem 
Aufbau der imperialistischen Ausbeutung 
der 3. Welt, kaum Präsenz bei Anti-Atom- 
bewegung oder beim Algerienkrieg, dafür 
aber Unterstützung des Boykotts gegen die 
SU und die VR China wegen Korea. Ab 
Anfang der 60er Jahre karitative Arbeit 
unter dem Motto „Aktion wir helfen“, ‚Wer 
hungert, kann auch nicht richtig arbeiten“. 
Endeder60er Jahre mitindergroßen Koa- 
lition gegen die APO, gemeinsame Aktion 
mit Arbeitgebern, Grundstückseigentü- 
mern und CDU gegen die APO anläßlich 
deren Aktionen gegen Rüstungsexport und 
der damaligen Anti-NATO-Kampagne 
(Internationalismuskongreß in Berlin). 

Soliarbeit dürfe sich nicht nur auf Pro- 
jektarbeit beschränken, es sei gewerk- 


schaftliche Breitenarbeit nötig, um wieder 
internationalistiiches Bewußtsein zu 
schaffen, es sollten endlich auch mal Aktio- 
nen wie z.B. Solidaritätsstreiks gegen Waf- 
fen- oder Giftmüllexportproduktion über- 
legt werden. Eine breite Diskussion über 
die Richtung gewerkschaftlicher Soliar- 
beit sei notwendig. 

Robert Steiert, derim IGM-Vorstand für 
Internationalismus zuständig ist, hielt eine‘ 
sehr schwache Rede. Er nannte als Ziel für 
Soliarbeit, Aktionen im Betrieb, Infos, 
Spendensammlung, Zusammenarbeit vor 
Ort mit anderen Gruppen. Wichtig sei der 
betriebliche Ansatz.Sogäbeesbetriebliche 
Gruppen in Wolfsburg zu Südafrika, Mexi- 
ko, Brasilien, sowie Gruppen in Kasselund 
Mannheim. 

Der Hauptvorstand der IG Metall unter- 
stützte einen Aufruf, betriebliche Gruppen 
zu Südafrika ins Leben zu rufen. Es sei 
wichtig, vorwärts zu diskutieren und nicht 
in der Geschichte herumzustochern. In der 
Diskussion wurde festgestellt, daß die Ge- 
werkschaften nur auf nationaler Ebene 
denken, zudem die Frage nach dem „Ent- 
wicklungsmodell“ für die BRD aufgewor- 
fen: Der Kölner DGB Kreisvorsitzende 
Gilges bemängelte die Trennung zwischen 
internationaler Solidarität und Internatio- 
nalismusarbeit desDGB.Die Internationa- 
lismusarbeit des DGB müsse über die In- 
ternationale Arbeitsorganisation (ILO) 
und die Zusammenarbeit mit den Gewerk- 
schaften hinausgehen. Der Kongreß müsse 

klarstellen, daß Solidaritätsarbeit im DGB 
nicht nur eine Spielwiese für Exoten ist.K. 
Rössel problematisierte die Zusammenar- 
beit des DGB mit rechtslastigen gelben Ge- - 
werkschaften mit den Philippinen und in 
Nicaragua, da diese im Internationalen 
Bund Freier Gewerkschaften (IBFG) sind. 

In der Diskussion und auch in den Be- 
richten einzelner gewerkschaftlicher Soli- 
Gruppen wurden wichtige Punkte ange- 
sprochen, an denen es zur Zeit in der ge- 
werkschaftlichen Soliarbeit hapert. So ist 
es m.E. kein Zufall, daß das N/S-Netz im 
Bereich Bildung im DGB Bundesvorstand 
zugeschlagen wurde und nicht dem Bereich 
Internationalismus. Die gewerkschaftliche 
Projektarbeit vornehmlich zu Nicaragua 


unterscheidet sich kaum von anderen nicht 
gewerkschaftlichen Soligruppen und ist 
oft auf die Initiativeeinzelner zurückzufüh- 
ren, und nicht auf eine gezielte gewerk- 
schaftliche Initiative. Einzelne dieser ge- 
werkschaftlichen Soli-Gruppen haben so- 
gar einige Schwierigkeiten mit konservati- 
ven Gewerkschaftsfunktionären gehabt, 
für die schon das Wort Arbeitsbrigade 
nicht tragbar war und die Nicaragua sowie- 
so mit Mißtrauen beäugen. Die Internatio- 
nalismusbereicheder Gewerkschaften sind 
für die offiziellen Kontakte zu anderen Ge- 
werkschaften zuständig, die dem IBFG 
oder zumindest nicht dem Weltgewerk- 
schaftsbund (WGB) angehören. Und dar- 
auf bleibt im wesentlichen der Internatio- 
nalismus des DGB beschränkt. Schwierig- 
keiten mit den offiziellen DGB-Stellen ist 

bei der Nicaragua-Solidaritätsarbeit schon 
deshalb vorprogrammiert, da die sandini- 
stischen Gewerkschaften eben nicht im 
IBFG sind. 

Der IBFG entstand durch eine Spaltung 
vom WGB Ende der 40er Jahre in der Zeit 
des kalten Krieges. Der IBFG unterstützt 
allzuoft gelbe staats- und unternehmer- 
feindliche Gewerkschaften inder „3. Welt“, 
da früher oft das Kriterium des Antikom- 
munismus als Eintrittskarte in den IBFG 
ausreichte, um es etwas überspitzt zu for- 
mulieren. So sind noch heute die rechten 
Gewerkschaften in Nicaragua oder den 
Philippinen Mitglied im IBFG und damit 
offizieller Ansprechpartner des DGB und 
seiner Einzelgewerkschaften. 

Die Schwierigkeiten fangen an, wenn ei- 

‚ne gewerkschaftliche Gruppe miteiner Ge- 
werkschaft, die nicht Mitglied im IBFG ist, 
Kontakt aufnehmen will, gerade wenn in 
dem Land eine IBFG-Gewerkschaft exi- 
stiert. Ist der gewerkschaftliche Ansprech- 
partner Mitglied im WGB, dann wird die 
Kontaktaufnahme schwierig und einer Zu- 
sammenarbeit stehen schier unüberwind- 
bare Hindernisse im Weg. Formales Hin- 
dernis ist die Nichtmitgliedschaft, dahinter 
steht jedoch die politische Ideologie des 
kalten Krieges. Diesereaktionäre Tradition 
aus der Ära des Kalten Krieges hat in der 
Vergangenheit wiederholt dazu geführt, 
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daß gewerkschaftliche Kämpfe gegen mul- 
tinationale Konzerne verloren gingen bzw. 
von vorneherein nicht zu gewinnen waren, 
Ein Beispiel ist Michelin. Die Michelinkol- 
legInnen in Spanien führten vor einigen 
Jahren einen mehrere Monate dauernden 
Streik durch, mußten aber schließlich klein 
beigeben, da Michelin die Produktion kur- 
zerhand in andere europäische Werke ver- 


lagerte. Gemeinsame Solidaritätsaktionen 
in allen Michelinwerken waren aber nicht 
möglich, dasich Gewerkschaften desIBFG 
wie die IG Chemie weigerten, mit Gewerk- 
schaften aus dem „Reich des Bösen“, wie 
die CGT in Frankreich oder den CCOO in 
Spanien zusammenzuarbeiten. Dieses Bei- 
spiel steht für viele andere. Nicht nurin Zu- 
sammenhang mit der Unterstützung von 
gewerkschaftlichen Kämpfen in der „3. 
Welt“, sondern gerade auch im Zuge der 
Herstellung des EG-Binnenmarktes ist es 
Gebot der Stunde mit diesem politischen 
Anachronismusendlich Schluß zumachen. 
Nursoistesmöglich, der Internationaledes 
Kapitals den entschiedenen Widerstand 
der internationalen ArbeiterInnenbewe- 
gung entgegenzusetzen. 

Nachdem die AG-Verschuldung einen 
entsprechenden Antrag ins Plenum einge- 
bracht hatte, der sehr moderat formuliert 
war und vom Bundesvorstand des DGB 
fordert, daß dieZusammenarbeitmitande- 
ren Gewerkschaften von deren Politik und 
Massenverankerung und nicht von der Zu- 
gehörigkeit zum IBFG abhängig gemacht 
werden sollte, brach erst mal Hektik aus. 
Einige DGB-Funktionäre, darunter Dieter 
Eich, Organisator des N/S-Netzes warnten 
eindringlich davor, daß mensch es sich mit 
einer solchen Erklärung mit dem DGB- 
Bundesvorstand verscherzen würde. Da- 
mit erreichten sie gerade das Gegenteil. Die 
überwältigende Mehrheit der Anwesen- 
heit stimmte für unsere Erklärung. Klar ist, 
daß so ein Beschluß nur bedrucktes Papier 
zum Abheften bleibt, wenn nicht (in örtli- 
chen Untergliederungen angefangen) ver- 
sucht wird, die gewerkschaftliche Be- 
schlußlage zu diesem Punkt zu ändern. Um 
dies zu unterstützen, erklärten sich einige 
KollegInnen bereit, Materialnebst Muster- 


antrag zu erstellen, das dann allen Interes- 
sierten zur Verfügung gestellt werden kann. 
Außerdem wurde beschlossen, daß ein, 
wenn nicht der Schwerpunkt des nächsten 
Treffens, das nun jährlich stattfinden soll, 
die internationalen Beziehungen des DGB 
und der Einzelgewerkschaften sind. 
Insgesamt sollten sich mehr Internatio- 
nalisten in den Gewerkschaften in diese 
Treffen einbringen, um gemeinsam zu 
überlegen, wie das internationalistische 
Bewußtsein der Gewerkschaft wieder frei- 
geschaufelt werden kann, nachdem es weit- 
gehend verschüttet worden ist. Diese Inter- 
nationalisierung der bundesweiten Ge- 
werkschaften ist mehr als überfällig, wenn 
der DGB nicht im Rahmender Herstellung 
des EG-Binnenmarktes 1992 anfangen 
will, sich mit Shakespeare zu beschäftigen: 
„Iobeornottobe“ warjedenfalls schon da- 
mals eine berühmte Fragestellung. 
Wolfram Treiber 


PS. Informationen und Arbeitshefte des Nord-/Süd- 
Netzes des DGB gibt es beim DGB-Bildungswerk, 
Nord/Süd-Netz, Postfach 2001, 4000 Düsseldorf I. 


Zum 01.07.1989 (evtl. früher) sucht der Arbeits- 
kreis Entwicklungspolitik e.V. für eine unbefristete 
Stelle in seinem Bildungswerk 


eine/einen ausländische/n 

Kollegen/Kollegin 

Die Tätigkeit umfaßt: 

— einen hohen Anteil an Verwaltungsarbeiten 

— Seminare zu entwicklungspolitischen Themen 

— Betreuung von freien Mitarbeiter/innen 

— Zusammenarbeit mit entwicklungspolitischen 
Organisationen 

Wir wünschen uns: - 

— entwicklungspolitisches Engagement 


— Kontaktfreudigkeit und Bereitschaft zur Team- 
arbeit 


— pädagogische Erfahrung 
— organisatorische Fähigkeiten 
Wir bieten: 


— ein alternatives Betriebsklima und Einheitsge- 
halt " 


Aussagefähige Bewerbungen 
sobald wie möglich an: 


Arbeitskreis Entwicklungspolitik e.V. 
Horstweg 11 

4973 Vlotho 

Tel.05733/6800 
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Europäische Konferenz: 
Beendet Südafrikas 
Aggression gegen Mosam- 
bik und Angola! 


Südafrika ist auch nach außen aggressiv. 
Diese Tatsache wird von der europäischen 
Öffentlichkeit bisher kaum zur Kenntnis 
genommen. Mosambik und Angola sind 
davon’am stärksten betroffen. Die Folgen 
sind für beide Länder in jeder Hinsicht ver- 
heerend und machen jegliche Entwicklung 
zunichte, 

Zur europäischen Konferenz: „Beendet 
Südafrikas Aggression gegen Mosambik 
und Angola* (ECASAAMA) trafen sich 
am 8./9.12.1988 in Bonn 450 Solidaritäts- 
und Anti-Apartheid-AktivistInnen sowie 
VertreterInnen von Kirchen, Parteien, Ge- 
werkschaften und Hilfsorganisationen aus 
Europa, den USA und Kanada, um sich 
zwei TageintensivmitderSituationimSüd- 


lichen Afrika zu beschäftigen. Die Konfe- 


renz wurde von einem europäischen Trä- 
gerkreis organisiert, in dem Solidaritätsor- 
ganisationen aus 15 Ländern zusammenge- 
schlossen sind. Im bundesdeutschen ECA- 
SAAMA-Komitee sind 30 Organisationen 
vertreten, darunter ASW, ISSA, AAB, 
Grüne und SPD, 

Neben ANC- und SWAPO-Vertretern 
waren Delegationen der Staatsparteien 
Mosambiks und Angolas, FRELIMO und 
MPLA/JPT angereist. Sie schilderten ein- 
drucksvoll die verzweifelte Lage ihrer Län- 
der, denen in 13 Jahren Unabhängigkeit 
kein Tag der Nichteinmischung gegönnt 
war. Dieserschwertenebendemkolonialen 
Erbe zusätzlich den dringenden Aufbau 
dieser Länder. Im Plenum und in Arbeits- 
gruppen wurde die südafrikanische Strate- 
gie und die Auswirkungen der „Rebelle- 
naktivitäten“ auf das Bildungs- und Ge- 
sundheitswesen, dieländliche Entwicklung 
und die Infrastruktur der beiden Länder 
untersucht. In Mosambik hat der unvor- 
stellbar grausame Kriegbisher 100000 To- 
te gefordert, 40% der Schulen und Ge- 
sundheitsstationen wurden zerstört, 
500000 Menschen wurden zu Flüchtlin- 
gen, weitere 1,8 Mio. sind im eigenen Land 
vertrieben. Laut UNICEF-Studie beträgt 
die Zahl der kriegsbedingten Hungertoten 
in beiden Ländern 200000. Der Terror 
richtet sich auch vorrangig gegen die Infra- 
struktur, um damit die Abhängigkeit aller 
Staaten im Südlichen Afrika vom Apart- 
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Tagungsberichte 


heidregime zu verstärken. Daß beide Ter- 
rortruppen mit der Unterstützung Südafri- 
kas stehen und fallen, wurde aus den Bei- 
trägen der Mosambikaner und Angolaner 
immer wieder deutlich. Klar wurde auch 
dem kritschen Beobachter, daß es bei der 
Analyse der katastrophalen Situation in 


Mosambik und Angola zu unterscheiden: 


‚gilt zwischen internen Problemen, z.B. Feh- 

lern in der Landwirtschaftspolitik in Mo- 
sambik, die die Sprecher der FRELIMO 
auch unumwunden zugeben, und der ag- 
gressiven Einmischung Südafrikas, diejede 
eigenständige Entwicklung zu verhindern 
sucht, und die es anzuklagen und zu be- 
kämpfen gilt. 

Die ‚Totale Strategie“ Südafrikas heißt, 

jede Möglichkeit der politischen, ökonomi- 
schen und militärischen Schwächung der 
unabhängigen Nachbarstaaten wahrzu- 
nehmen. Dieser Strategie widerspricht es 
keineswegs, vertraglich gesicherte Bezie- 
hungen mit diesen Ländern zu unterhalten, 
so zum Beispiel das kürzlich getroffene, auf 
höchster Ebene ausgehandelte Wirt- 
schaftsabkommen mit Mosambik. Im Rah- 
men dessen hat Südafrika Mosambik sogar 
„nicht letale“ Militärhilfe von sieben Millio- 
nen Mark gewährt als Beitrag zum Schutz 
von Hochspannungsleitungen, diemosam- 
bikanischen Strom vom Cabora-Bassa- 
Staudamm nach Südafrika liefern. Eben 
diese Leitungen sind aber bevorzugtes Ziel 
der RENAMO-Banden. 

Auch die südafrikatreue UNITA in An- 
gola (so Peter Manner, SWAPO) wird die 
Unterzeichnung des Angola-/Namibia- 
Abkommens möglicherweise zum Anlaß 
nehmen, eine neue Offensive zu starten. 
Daraufhin, so das Szenario des SWAPO- 
Vertreters auf der Konferenz, würden die 
Kubaner verständlicherweise ihren Trup- 
penabzug verzögern, was Pretoria wieder- 
um als willkommene Rechtfertigung die- 
nen könnte, seine Truppen nicht vertrags- 
gemäß aus Namibia abzuziehen. 

Diese scheinbaren Widersprüche süd- 
afrikanischer Politik sind zwar Folge inter- 
ner taktischer Differenzen zwischen Mili- 
tär und Politik, im Ergebnis aber ergänzen 
sich beide und festigen die Abhängigkeit 
vom Burenregime durch das Geflecht von 
Verträgen und militärischen Eingriffen. 

In der Diskussion um die westliche Un- 
terstützung zeigte sich, daß die BRD eine 
Art logistisches Zentrum der RENAMO 
ist; hier werden Geld und Waffen organi- 
siert und mit Unterstützung der Hans-Sei- 
del-Stiftung und der Internationalen Ge- 
sellschaft für Menschenrechte wichtige 
Kontakte geknüpft. In der Erklärung der 
Konferenz forderten die Teilnehmer von 
den Regierungen, Finanzinstitutionen und 
politischen Organisationen, die diplomati- 
sche, politische, militärische und kommer- 
zielle Unterstützung für das südafrikani- 
sche Regime einzustellen. 

Die ECASAAMA-Konferenz soll kein 
isoliertes Ereignis darstellen; vielmehr ist 
sie der Beginn der europäischen Kampag- 
ne „Beendet Südafrikas Aggression gegen 


Mosambik und Angola“. Im Rahmen die- 

ser Kampagne soll 1989: 

— eine Dokumentation über die westeuro- 
päische Unterstützung der RENAMO 
und UNITA veröffentlicht werden, 

— eine intensive Kampagne zur Unterstüt- 
zung mosambikanischer Frauen und 
Kinder in Zusammenarbeit mit den 
Frauenorganisationen OMM (Organi- 
sation mosambikanischer Frauen) und 
OMA (Organisation angolanischer 
Frauen) begonnen werden, 

— spezielle Materialhilfe zur Unterstüt- 
zung der Selbstverteidigungsaktivitäten 
der mosambikanischen und angolani- 
schen Bevölkerung gegen Südafrikas 
Angriffe und den Terror der RENAMO 

und UNITA gesammelt werden. 

Gestritten wurde auf der Konferenz 
kaum. Es ging ja auch um praktische Soli- 
darität, die sich im wesentlichen in Öffent- 
lichkeitsarbeit manifestiert, und weniger 
darum, Analysen des Imperialismus zu 
erörtern oder gar Perspektiven für einen 
neuen Internationalismus zu diskutieren. 
Die intensive, ernsthafte Atmosphäre wäh- 
rend der letzten zwei Tage löste sich auf der 
Abschlußveranstaltung. Der mosambika- 
nische Künstler Valente Ngwenya übergab 
ein überdimensionales Gemälde als Ge- 
schenk an das ECASAAMA-Komitee. 
Noch während seiner etwas ungeübten Re- 
de („mein Pinsel läßt mir keine Zeit für gro- 
Be Worte“) enthüllt sich das eindrucksvolle 
Werk unbeabsichtigterweise von selbst. 
Die mosambikanische Delegation singt 
sich mit zwei Liedern in die Herzen aller 
Teilnehmer, die Veranstaltung endete mit 

dem Ruf aller „A lutta continua, ...'* 
dv 


Über die ISSA ist die vollständige Doku- 
mentation der ECASAAMA-Konferenz er- 
hältlich: ISSA, Blücherstr. 14, 5300 Bonn 1. 


“Puls der Befreiung“ 


Seitschri£t zur Befret: 
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erscheint vierteljährlich und 
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Der radschlagende „Rat- 
schlag“ des ASK (Anti- 
imperialistisches Solidari- 
tätskomitee) oder: Warum 
purzelt Ihr nach rechts 
Genossen? 


Das ASK hatte für den 3./4. Dez. 1988 
nach Frankfurt alle seine Mitglieder und 
kritische „Freunde“ aus der Solidaritätsbe- 
wegung eingeladen. Unter dem Motto „wie 
weiter in der Solidaritätsbewegung“ sollte 
ein „Ratschlag über die Grundfragen der 
Solidarität“ gehalten werden. Erklärte Ab- 
sicht war es, einen Beitrag zu den Diskus- 
sionen über die weitere Entwicklung der 
Solidaritätsbewegung, über „Neuen Inter- 
nationalismus“ zu leisten. Gleichzeitig soll- 
te in diesem Rahmen eine Erneuerung der 
bisherigen, stark vonder DKPbeeinflußten 
Programmatik, der Arbeitsweisen und der 
Strukturen des Komitees erfolgen. Im Mit- 
telpunkt des von 35 Teilnehmern besuch- 
ten Ratschlags sollten vor allem inhaltliche 
politische Grundsatzfragen stehen. Kon- 
krete Schlußfolgerungen für ihre prakti- 
sche Arbeit werden auf einer Tagung An- 
fang 1989 im Mittelpunkt stehen. 

Die besonders am ersten Tag in die Dis- 
kussion einfließenden Internas (z.B. Frak- 
tionierung, „Machtkämpfe“, Orientie- 
rungslosigkeit durch „altes“ versus „neues“ 
Denken...) sind für uns nicht von Interesse. 
Unsere Kritik der Tagung wollen wir an der 
„neuen“ Position der Mehrheit der anwe- 
senden ASK Mitglieder festmachen. Sie 
konstatiert in einer „weltweiten Umbruch- 
situation“ „drei Problemkomplexe“, in de- 
nen das „menschheitsbedrohende Poten- 
tial konzentriert“ sei: Rüstung, Umweltzer- 
störung, Unterentwicklung. Politik ist so- 
mit nur noch unter dem Diktat dieser, das 
„Gattungswesen Mensch“ im Fortbestand 
bedrohenden „globalen Problemkomple- 
xe* denkbar. Die Menschheit findet ihre 
Bestimmung als „Gefährdungsgemein- 
schaft“. Wer nicht nur gefährdet ist, son- 
dern realiter schon stirbt an Kriegen, Um- 
weltzerstörung und Unterentwicklung — 
und bekannterweise nicht erst, seitdem das 
ASK dies als „Neues“ entdeckt hat — also, 

. die Massen in den drei Kontinenten, kann 
in dieser Betrachtungsweise nicht mehr 
Ausgangs- und Endpunkt internationali- 
stischer (vor allem schon gar nicht antiim- 
perialistischer) Politik sein. Das Objektdie- 
serPolitikkannnurder Teilder Menschheit 
sein, der diese Probleme lediglich als Be- 
drohung erfährt und nicht als jetzt schon 


Tagungskommentar 


vernichtende Realität, der homo europäi- 
cus („in seiner derzeitigen biologischen 
Verfassung“). Dabei treten alle‘ gesell- 
schafts- und klassenanalytischen Erklä- 
rungen hinter die Rettung des biologischen 
Gattungswesens Mensch zurück. Werte 
wie Freiheit, Menschenwürde, Selbstbe- 
stimmung, der „aufrechte Gang“, sind nicht 
mehr Ausgangspunkt politischen Denkens 
und Handelns: „Es gilt, zuerst den Fortbe- 
stand der Menschheit zu sichern, um dann 
auf dieser Basis gesellschaftsverändernde 
Politik durchzusetzen.“ Lösbar seien diese 
Probleme nur in friedlicher Koexistenz mit 
dem Imperialismus. Nicht nur rhetorisch 
wurde die Frage nach der „Friedensfähig- 
keit“ des Imperialismus gestellt. 

Politische Fragen, wieetwadas (dialekti- 
sche) Verhältnis von Reform und Revolu- 
tion, wurden nicht diskutiert. Dazuein Teil- 
nehmer: „Revolution oder Reform sind 
nicht mehr die Fragen, es gilt zu handeln.“ 
Und handeln bedeutet in „bewährter“ 
DKP-Manier, Bündnis und Mehrheitsfä- 
higkeit zu erlangen. Der Bündnisfähigkeit 
mit bürgerlichen Gruppierungen in der Er- 
sten Welt werden dabei antiimperialisti- 
sche Positionen geopfert. 

Dieses Politikverständnis führt konse- 
quenterweise zu einer Haltung gegenüber 
BefreiungsbewegungeninderDritten Welt, 
die einem imperialistischen Solidaritätsko- 
mitee besser anstehen würde als dem ASK: 
Da Regionalkonflikte — darunter werden 
nun auch nationale Befreiungskriege und 
Revolutionen subsumiert — sich durch die 
Anwendung von Atomwaffen zu einer Be- 
drohung für die gesamte Menschheit aus- 
wachsen könnten, müßten unter bestimm- 
ten Bedingungen — z.B. der Drohung Bo- 
thas, Atomwaffen einzusetzen — emanzi- 
patorische Bewegungen dem höheren 
Menschheitsinteresse geopfert werden. 
Diese Argumentationslinie gipfelte in 
Zweifeln, ob mit Mosambik und Nicaragua 
die „richtigen“ Länder unterstützt worden 
seien, weil — neben den vielen „unnötigen“ 
Menschenopfern — die materiellen Le- 
bensbedingungen sich nach der Revolution 
verschlechtert hätten! 


Wir wollen diesen Gedanken weiter füh- 
ren. Was passiert, wenn die Menschen in 
solchen Ländern sich trotzdem befreien 
wollen, mit dem „neuen Denken“ von ASK 
und SU nichts anfangen können? Folgt 
dann der Einmarsch sowjetischer UN-Si- 
cherheitstruppen, um Südafrika zu schüt- 
zen? 

Das „neue“ Denkenentpupptsichalsdas 
A en des guten alten Reformismus, 
als Offnung nach rechts, durch Ballastab- 
werfen nach links. Nicht alle anwesenden 
ASK-Mitglieder, auch nicht alle anwesen- 
den DKP-Mitglieder, wollten diesen 
Schwenk nachvollziehen. Leider wurde 
nicht um Positionen gerungen, sie wurden 
einander gegenübergestellt. Die Art und 


. Weise, in der diskutiert wurde, läßt be- 


fürchten, daß die Entscheidung längst zu 
Gunsten des „neuen Denkens“ gefallen ist! 

Es ist begrüßenswert, wennsich eine po- 
litische Gruppe der externen Kritik öffnet. 
Dieses Verfahren macht aber nur Sinn, 
wenn dies auch Konsequenzen für die 
praktische Politik hat, wenn Kritik nichtzur 
„demokratischen“ Legitimation von pro- 
grammatischen Rechtsschwenks ver- 
kommt. Es bleibt zu hoffen, daß es den 
ASK-Mitgliedern doch noch gelingt, sich 
von den Vorgaben aus Moskau zu emanzi- 


pieren. Andreas Beil, Jürgen Wengler 


Ulrich Benterbusch: 
Ländliche Armut trotz 
Entwicklungsprogrammen 


Breitenbach Verlag 
Saarbrücken 1988, 106 S. 


Das Buch untersucht die verschiedenen 
Programmtypen ländlicher Entwick- 
lung in der Dritten Welt und die Erfolgs- 
aussichten neuerer Ansätze: Selbsthil- 
fe, Nichtregierungsorganisationen und 
bürokratische Reorientierung. Das Fa- 
zit ist nüchtern: Selbst wenn die Hilfe 
aus dem Westen nicht „tödlich“ ist (Bri- 
gitte Erler), bleiben die Armen solange 
arın, wie sie politisch machtlos bleiben. 
Das Buch plädoyiert daher für die Politi- 
sierung der Entwicklungszusammenar- 
beit zugunsten der Armen. 


Va, 
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Übung für den Kolonialkrieg der 
Zukunft 

Vom 24. Februar bis zum 3. März 1989 fin- 
det die größte und geheimste NATO-Üb- 
rung statt, in der NATO-weit militärische 
und zivile Stellen zusammenwirken wer- 
den. Die Übung hat den unauffälligen Na- 
men Wintex-Cimex (Winter-Exercise/ 
Civil-Military-Exercise). 

Die Unterstützung von Interventions- 
vorbereitungen Richtung „Dritte Welt“ 
wird dabei ein zentraler Übungsteil sein. 
Ausgangspunkt der Übungsind bestimmte 
internationale Krisenlagen wie z.B. die Ge- 
fährdung der Ölversorgung durch Kriegim 
Persischen Golf. Während der Übung wird 
dabei von militärischen und zivilen Stellen 
die Durchsetzung der Notstandsverord- 
nungen geprobt: Umstellung der Verwal- 
tungsorganisation, Einschränkung der 
Freizügigkeit durch Fahrverbote, Sicher- 
stellung von Gütern (im „Verteidigungsfall“ 
werden alle Lebensmittellager in der BRD 
unter militärische Kontrolle gestellt), Nie- 
derschlagung von Demonstrationen etc. 

Zur Übung gehören auch ausdrücklich 
die Unterstützungsleistungen für die US- 
Streitkräfte, wie z.B. Transporte, Instand- 
haltung, Zurverfügungstellen ziviler Ar- 
beitskräfteund Materialien. Auch wenndie 
Regierung es bestreitet: über das WHNS- 
Abkommen (Wartime-Host-Nation- 
Support) kann die BRD zur Unterstützung 
von US-Interventionsvorbereitungen her- 
angezogen werden. Die Unterstützung mi- 
litärischer Stellen in der BRD beim Angriff 
von US-Bombern auf Libyen und die er- 
neuten Agressionen der USA gegen Libyen 
zeigen, wie schnell aus dieser Art von 
Kriegsspiel blutiger Ernst werden kann. 
Die Hemmschwelle für „Bestrafungsaktio- 
nen“ der NATO wird immer niedriger. Das 
Verfahren wegen dem Bombenanschlag 
auf die Berliner Diskothek, das den Yan- 
kees zum Vorwand für die Bombardierung 
Libyens gedient hatte, ist inzwischen 
klammheimlich eingestellt worden. 

Die NATO-Übung soll mit der Aktion 
„Notbremse“ ‚möglichst heftig behindert 
werden. Hierzu bestehen vor allem auf 
kommunaler Ebene vielfältige Möglichkei- 
ten, weilStädte und Kreise Hauptträger der 
Notstandsvorbereitungen sind. 

Materialen zu den geplanten Aktionen 
und Informationen gibt esbeiderSelbstor- 
ganisation der Zivildienstleistenden, Vo- 
gelsbergstr. 17, 6000 Frankfurt/M. 1, Tel. 
069/4989394 


uh 
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Kurz belichtet 


Rassist erhält Kulturpreis 

Der über Kärnten hinaus bedeutende Villa- 
cher Kulturpreis ging dieses Mal an den 
bekannten österreichischen Publizisten 
Franz Sitte. 

Viele schwarze Freunde hat der österrei- 
chische Buchautor und Journalist Fritz Sit- 
te (64), und „in den Sümpfen von Angola 
hat er auch noch die letzte Made mit ihnen 
geteilt“. Er bewundert ihre Naturverbun- 
denheit und ihren starken Familienzusam- 
menhalt. Aber so ziemlichalle Fähigkeiten, 
die einen „zivilisierten* Menschen — im 
westlichen Sinn — ausmachen, sprichterih- 
nen ab. 

In seinen 17 Büchern wimmelt es nur so 
von Diskriminierungen und Rassismus, 
beispielsweise: „Schwarze Akademiker 
sind ganzeinfachnichtinder Lage, vollver- 
antwortlich an die Stelle weißer Ingenieure 
und Fachleute zu treten... Vollends bricht 
das Chaos aus bei Rundfunk, Fernsehen 
oder Luftfahrtgesellschaften, wenn 
Schwarze alleinarbeiten und aufweißeHil- 
fe verzichten müssen.“ Oder: „Warum istes 
weder den Schwarzafrikanern noch den 
Rothäuten jemals eingefallen, zu merken, 
die Erde seirund und könne’entdeckt’und 
besiedelt werden. Nein, das taten aus- 
schließlich die Europäer“. In Nicaragua 
„geht es heute noch viel ärger und schlech- 
ter zu als einst unter Somoza“ und sein ge- 
nerelles Urteilüberdie „Dritte Welt“ gipfelt 
in folgendem blanken Zynismus: „Es geht 
nicht auf die Dauer, daß die eine Hälfte der 
Menschheit arbeitet und produziert, damit 
sie die andere, hungernde Bevölkerungs- 
hälfte der Erde durchfüttert.* 

Dafür erhielt Sitte, der sich selbst als 
„publizistischer Freund“ der von Südafrika 
unterstützten angolanischen Rebellenbe- 
wegung UNITA bezeichnet, im Dezember 


'1988 den Kulturpreis der Stadt Villach 


(Kärnten). 

Auch massive Proteste von seiten des 
ÖIE (Österreichischer Informationsdienst 
für Entwicklungspolitik), von Menschen- 
rechtsgruppen, Entwicklungshelfern und 
Parteifreunden des „sozialistischen“ Villa- 
cher Bürgermeisters konnten nicht verhin- 
dern, daß seine diffamierenden Abenteu- 
erberichte („sachlicher“, „objektiver“, 
„ausgewogener“, „zeitgeschichtlicher Jour- 
nalismus“) durch Waldheim-Vorgänger Dr. 


Rudolf Kirchschläger höchst persönlich 


hochgejubelt wurden. Der Altbundespräsi- 
dent betonte in seiner Laudatio die „per- 
sönliche Wahrhaftigkeit“ Sittes und dessen 
„informative Bildungsarbeit“; „Mein Hori- 
zont wurde durch viele seiner Bücher er- 
weitert“.Etwaauch,daß „Südafrikadieein- 
zige funktionierende Demokratie in Afri- 
ka“ (Sitte) sei? 

Während einer Gegen-Pressekonferenz 
bracht ein ehemaliger Entwicklungshelfer 
die angebliche Kompetenz Sittes auf den 
Punkt: „Wer die Dritte Welt’ verstehen will 
und dazu Sitte liest, kann genauso gut Me- 
dizin studieren, indem er regelmäßig die 
’Schwarzwaldklinik’ guckt“... 

Ludmilla Tüting, Berlin 


BUKO verhindert Rüstungsexport 
nach Südafrika 

Südafrikaist nurumein Stück bundesdeut- 
scher Militärelektronik reicher: Die „BU- 
KO-Kampagne gegen Rüstungsexporte“* 
verhinderte durch eine Pressemitteilung — 
zumindest vorläufig— den weiteren Export 
von sogenannten Multisensorplattformen 
von MBB. 

Mit offizieller Genehmigung sollten die 
hochmodernen Elektronikteile u.a. dem 
südafrikanischen Wetterbüro den Blick 
aufklaren;einereinzivile Angelegenheit,so 
schien es zunächst. Bis die ‚World Cam- 
paign“,eineinternationalangesehene Anti- 
Apartheid-Organisation mit Beobachter- 
status im UN-Sicherheitsrat, am 7. Juni 
1988 bei Genschers Auswärtigem Amt in- 
tervenierte. Campaign-Leiter Abdul Minti 
argumentierte — vom BUKO informiert — 
die angeblich zivilen Plattformen könnten 
durchaus auch militärische Verwendung 
finden, beispielsweise im Frontgebiet zu 
Angola. 

Diesen Hinweisnahm man im Auswärti- 
gen Amt zum Anlaß, die „Wetterbüro-Ver- 
sion“ der Buren ernsthaft zu prüfen. Mit 
dem Ergebnis, daß vorerst nicht mehr ex- 
portiert werden darf. MBB, der jüngst von 
Daimler einverleibte Rüstungskonzern, 
erahnte offensichtlich die aufziehenden 
Gewitterwolken.Oderaberder Wind stand 
günstig für die Münchner, so daß ihnen in 
der zweiwöchigen Bearbeitungszeit des 
Campaigh-Dringlichkeitsschreibens im 
Genscher-Ministerium, eine leichte Infor- 
mationsbrise um die Ohren wehte, Jeden- 
falls exportierte MBB über Bremen eine 
Multisensorplattform — in großer Eile, wie 
der BUKO angibt. Und das zugleich zu 
Genschers Ankündigung, den Fall zu prü- 
fen.Obeinen Tag vor oder nachder offiziel- 
len Verlautbartung, darüber streiten sich 
noch die Geister. 

Wie sieht die heutige Wetterlage aus? 
Die Genehmigungen für weitere zwei Platt- 
formen sind nicht vom Tisch. Vielleicht 


‚wird nur so lange geprüft, bis eine Schön- 


wetterfront heranzieht — und dann expor- 
tiert. Legal, versteht sich. 
AS 


ee Ku Blichlei 


Tropenholz, ja bitte? 


„Schreier wollen keine Auslandshölzer 
mehr, obwohl die schwarzen Staaten das 
Auslandsgeld dringend benötigen. Fach- 
leute wissen dies, und wirgehören zu ihnen. 
Unbeschadet allen Geschreis. Wir führen 
einheimische Holzarten für jeden Bedarf.“ 
So lautete der Anzeigentext der Holz- und 
Furnierhandlung Otto Brielmann in der 
Badischen Zeitung vom 17.12.1988. 

Was heißt diese 'Message’ des Marke- 
ting-Experten Brielmann auf deutsch? 
„Wir haben über 50 Holzarten — alles, was 
kreucht und fleucht, aus dem In- und Aus- 
land“, brülltesausdem Telefon. Unbescha- 
det aller Verständnisschwierigkeiten: zu 
den „Schreiern“ gehört auch die Arbeits- 
gemeinschaft Regenwald und Arten- 
schutz. Gemeinsam mit über 70 Natur- 
schutz- und Menschenrechtsverbänden so- 
wie entwicklungspolitischen und kirchli- 
chen Gruppen stellte sie vor kurzem ein 
Memorandum der Öffentlichkeit vor. 

Darin heißt es, die Bundesregierung 
weigere sich nicht nur, ein Importverbot für 
Tropenholz einzuführen, sondern unter- 
stütze sogar das Abholzgeschäft — mit Fi- 
nanzierungshilfen der bundeseigenen Ent- 
wicklungsgesellschaft DEG. 

Weiterhin prangern die Organisationen 
den Import von Futtermitteln in die nord- 
deutschen Viehmasthochburgen an. Da- 
durch würden — beispielsweise in Brasilien 
— „Millionen von Kleinbauern in die gera- 
de erschlossenen Regenwaldgebiete ge- 
drängt, wo sie durch unkontrollierten 
Brandrodungsackerbau weite Flächen zer- 
störten.“ Hintergrund: Großflächiger So- 
jaanbau führte zur Vertreibung der Klein- 
bauern aus ihren traditionellen Anbau- 
gebieten. 

Das Memorandum enthält Forderungen 
andie Bundesregierungunddiepolitischen 
Parteien. Neben dem „Verbot des Imports 
sämtlicher Güter, die direkt oder indirekt 
zum Verlust weiteren Primärregenwaldes 
beitragen“, sollen auch ökologisch destruk- 
tive Entwicklungsprojekte eingestellt wer- 
den. Mehr noch: Ein internationaler Fonds 
soll eingerichtet werden, der „in Form von 
kontrollierten Kompensationszahlungen 
für Nutzungsverzicht“ dem Schutz der Tro- 
pen dienen könnte. Dies sei gerechtfertigt, 
weil die Regenwaldzerstörung vornehm- 
lich ökonomische Ursachen hat. 

Für Otto Brielmann ist zu befürchten, 
daß er vom Inhalt des Memorandums nur 
soviel versteht, als daß das Papier, auf dem 
es gedruckt ist, irgendwann mal Holz war. 
Schade! 

: AS 


Kinder als Zubrot 
pakistanischer Bettler 


„Miete ein Kind und verdiene mehr als 15 
Dollar am Tag“; nachdiesem Grundsatz ge- 
hen die Bettler der sieben Millionen Stadt 
Karachi auf die Straße. Esist kaum zu glau- 
ben, aber für 2,50 Dollar am Tag mieten 
sich professionelle Bettler zwei- bis fünf- 
jährige Kinder. Eine Investition, die sich 
lohnt. Denn mit einem Kind auf dem Arm 
verdienen sie an den großen Kreuzungen 
und schicken Geschäftsstraßen von Kara- 
chi mehr als 15 Dollar am Tag. 

Die Hafenstadt Karachi lockt viele Ar- 
beitssuchende an, und manche hoffen, hier 
schnell Geld verdienen zu können. Sie 
kommen aus Bangladesh, Burma und Sri 
Lanka und aus anderen Ländern der Drit- 
ten Welt mit einer hohen Arbeitslosigkeit. 
Meistens sind es auch bengalische, burme- 
sische und srilankanische Immigranten, die 
ihre Kinder für 2,50 Dollar am Tag verlei- 
hen. Aber auch Iraner und Afghanen, die 
hier politisches Asyl gefunden haben, bie- 
ten ebenso ihre Kinder an wie Familien aus 
dem armen Norden und Inneren Pakistans. 
Karachis Bettlerbenutzen die unterernähr- 
ten Kinder in ihren schäbigen und zerfetz- 
ten Kleidern, um an das Mitgefühl der Rei- 
chen und Wohlhabenden zu appellieren. 
Der Anblick von halbnackten Kindern er- 
höht dann auch spürbar die Almosenbe- 
reitschaft. Wenn nicht, wird ein bißchen 
nachgeholfen: Damit die Kinder so richtig 
elend aussehen, flößt man ihnen sicher- 
heitshalber Drogen ein. In einem schläfri- 
gen Zustand blicken sie dann geistesabwe- 
send über die Schultern der Bettler. Die El- 
tern wissen, was mit ihren Kindern ge- 
schieht, doch die Not ist so groß, daß sie 
süchtige Kinder in Kauf nehmen müssen, 
um das nackte Überleben zu sichern. ck 


Quelle: Third World Network Features 351/88, 
Ibrahim Sajtd 


Im Gemelinschaftsprojekt 
der Buchläden: 
Rote Straße, Göttingen 
Schwarze Risse, Berlin 
sind erschienen/erscheinen: 


Materialien für einen 

neuen Anti-Imperiallsmus 1 

- Mittelamerika-Nord-Mexiko-USA 

- Migration / kriegsförmige Mobi- 
lisierung / Vertreibung / Low 
Intensity Warfare / transnation. 
Klassenauseinandersetzungen 

= Ökonomie des Widerstands 

(April 88) 9. 


MATERIALIEN 
FÜR EINEN NEUEN 
ANTIIMPERIALISMUS 


NR. 2 


= 


DAS ENDE DER 
ENTWICKLUNG 


BRASILIEN — 


- Brasilien 

= Migration / Hunger / Bevölke- 
rungspolitik / Vernichtung 

- die „neuen” Klassenkämpfe in 
Brasilien / Streiks / Plünde- 
rungen / Landbesetzung 
copycats / Blockierung des 
Entwicklungsmodells 

(Juni 88) 2.= 


Leben als Sabotage 

D. Hartmann 

Zur Krise der technologischen 
Gewalt, mit aktuellem Vorwort 
Reprint, Juni 88, DM 13,- 


Bestellungen an: 
Buchladen Schwarze Risse 
Gneisenaustr. 2, Tel. 6928779 
Gruppen u. Einzelbestellungen 
bitte Vorauszahlung: 
Postgirokonto 2908 91 - 103 
M. Junk Verlag ; 
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Gesamthochschule Kassel, ladok/Clarita Mülter-Plan- 
tenberg (Hrsg): Indianergebiete und Großprojekte In 
Brasilien, Kassel 1988. 527 5.,60,- DM£. Institutionen, 
50,- DM f. Einzelpers., 30,- DM f. Stud. Zu bezichen 
bei: Lateinamerika-Dokumentationsstelle ladok, Ge- 
samthochschule Kasse) FB 6, z.H. Frau Stock, Nora- 
Platiel-Str. 5, 3500 Kassel. 


Salud Mental In Nicaragua. Psychoanalyse im Dienste 
des Volkes, hrsg. v. Werkstatt für Gesellschafts- und 
Psychoanalyse Salzburg/Medico international, Frei- 
burg/Brsg.: Kore-Verlag 1988. 20,- DM. Zu beziehen 
bei: Kore-Verlag, Holbeinsır. 12, 7800 Freiburg/Brsg. 


Sembene Ousmane: Die Postanweisung, Berlin: Ober- 
baum-Verlag ‘1988. 

Sembene Ousmane: Die Weiße Genesis, Berlin: Ober- 
baum-Verlag (Jahr unbekannt). Verlagsanschrift: 
Oberbaum-Verlag, Panierstr. 54, 1000 Berlin 44 


LÄUFERTSMÜHLE 
NECKARGERACH 


Arbeliskreis zur Förderung Internationaler 
Jugend- und Sozialarbeit e.V. 
Tel.: 06263/1643 


Wir sind: 
© Tagungshaus in Selbstverwaltung 


Wir bieten: 


© Übernachtung in Drei- bis 
Sechsbettzimmern (60 Betten) 


© Gute Vollverpflegung (auch vegetarisch) 


© Ruhige Lage direkt am Bach 
(Neckarseitental, Odenwald) 


® Grillstelle, Wiese 
© Zeltmöglichkeit 


Information und Anmeldung bei: 
Läufertsmühle, Tel.: 06263/1643 
AJS e.V. 

6934 Neckargerach 
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Neu eingetroffen/Tagungshinweise 


Ludgera Klemp: Entwicklungshilfekritik. Analyseund 
Dokumentation, DSE Themendienst 7, hrsg. v. Deut- 
sche Stiftung für internationale Entwicklung — Zen- 
traistelle für Erziehung, Wissenschaft und Dokumen- 
tation, Bonn 1988. 152 S. Kostenlos zu beziehen bei: 
DSE, Hans-Böckler-Str. 5, 5300 Bonn 3. 


Discussion Paper 1, Kenneth Hermele/Bertil Oden: 
Sanctions Dilemmas. Some implications of economic 
sanctions against South Africa. Uppsala 1988. 43 S, 
40,- SEK. Zu beziehen bei: The Scandinavian Institute 
of African Studies, PO Box 1703, S-751 47 Uppsala, 
Schweden. 


Katholische Junge Gemeinde (Hrsg.); Eine Welt ist ge- 
nug für uns alle. Ein Lese- und Arbeitsbuch zur Ent- 
wicklungspolitik, Brennpunkt 2, Düsseldorf 1988. 224 
S. Zu bezichen bei: KIG Verlag GmbH, Carl-Mon- 
sterts-Platz 1, 4000 Düsseldorf 30. 


Gisela Abts/Hartmut Dürste: Frauen in der Dritten 
Welt. Eine annotierte Bibliographie von Taschenbü- 
chern —Eine Handreichung fürdieentwicklungspoliti- 
sche Bildung, Bonn 1988, 37 S. Kostenlos zu beziehen 
bei: Institut für Internationale Begegnungen, Walram- 
str. 9, 5300 Bonn 2. 


Josef Dehler: Wasdie Menschenbewegt... ABCaktuel- 
lergesellschaftlicher Probleme und Themen, Frankfurt 
1988, 163 S., 19 Abb. 10,- DM. Zu beziehen bei: VAS- 
Verlag für akademische Schriften, Kurfürstenstr. 18, 
6000 Frankfurt 90. 


Seminar Proceedings No 21, Hans Hedlung (ed): Coo- 
peratives Revisited. Uppsala 1988. 223 S., 150,- SEK. 
Zubeziehen bei: Almquist & Wiksell International, PO 
Box 638, S-101 28 Solna, Schweden. 


Karin Fiege/Lutz Ramalho Sins: Agrarkrisen. Fall- 
studie zur ländlichen Entwicklung in der Dritten Welt, 
ASA-Studien 14, Verlag Breitenbach Publishers, 1988. 
523 $.,39,- DM. 


Colloquium Dritte Welt, Universität Osnabrück 
(Hrsg.): Sozialistische Entwicklungsländer, Osnabrük- 
ker 3.-Welt-Schriften, Heft 4, Osnabrück: Druck- und 
Verlagscooperative GmbH 1988. 194 S., 15,- DM. Zu 
bezichen bei: Aktionszentrum 3. Welt, Bierstr. 29, 
4500 Osnabrück. 


Walter Schön: UNESCO — Krise der westlichen Hege- 
monte. Staatliche Kulturkonzeption und die politische 
Rolle der Schweiz, Campus Forschung Bd. 579, Frank- 
furt/New York: Campus Verlag 1988. 267.5. 


Tiempode Victoria, Videoproduktion von Sistema Ra- 
dio Venceremos, 1988.68 Min., VHS. Zu beziehenbei: 
Sistema Radio Venceremos, Scharnhorsistr. 6, 5000 
Köln 60; Tel. 0221/7658 52. 


A.Dörfler/D.G.de Andrade (Hrsg,): ...dazwischenlie- 
gen Welten... Frauenstudienvorhabenin Afrika, Asien 
und Lateinamerika, ASA-Studien 15, Verlag Breiten- 
bach Publisher, 1988. 242 S., 24,- DM. 


Gerald Braun/Jakob Röscl: Ethnische Konflikte im in 
ternationalen System, Aktuelle Informationspapiere 
zu Entwicklungund Politik Nr. 13,hrsg. v, Arnold Berg- 
stracsser Institut, Freiburg. 


Theater der Unterdrückten — Wege der Befreiung. 
Wochenendkurs vom 15.-17.4.89, Ort: Kultur- u. Ta- 

us Zwickmühle, Müllersteige, 7117 Bretzfeld- 
Rappach (Hohenlohekreis), Unkosten: 120,- DM incl. 
VV u. Übernachtung, Info: Zwickmühle Tel.:07946/ 
8374 


Die Kultur achten — Alphabelisterung und Bewußt- 
seinsbitdung. Befreiende Alphabetisierung und keine 
„kulturelle Invasion“. 26.2.-1.3.89 im Albtraum bei 
Ulm 

Praktikum In der 3. Welt? Sinn und Unsinn — Chan- 
cen, Probleme, Vorbereitung. 1.3.-4.3.89 i. Albtraum 
bei Ulm. Information: AG SPAK (AK Freire), Adlzrei- 
terstr. 23, 8000 München 2 


Training zur Vorbereitung von Mitarbeitern für einen 
gewaltfreien Einsatz bei den Projekten der Internatio- 
nalen Friedensbrigaden in Guatemala und ElSalvador. 
23.3.-2.4.1989 in der Arbeitsgemeinschaft Bonne- 
combe/Frankreich, Inf. u. Anm.: Christel Könemund, 
‚Am Schütting 4, Tel.: 2803/5278 


Sanfter Tourismus — ein Seminar zu Auswirkungen 
desMassentourismusund Ansätzenfüreinumweltver- 
träglickes Reisen am Beispiel Schwarzwald, Bildungs- 
urlaub, 5.-10.3.89 in Münstertal, DM 330,- inkl. Un- 
terk. und Verpflegung, Infou. Anm.:Ökobildungswerk, 
Herwarthstr. 22, 5000 Köln 1, Tel. 0221/527387 


Seminare vom Arbeitskreis Entwicklungspolitik Vio- 
tho: — Nicht den Ast absägen. Die tropischen Regen- 
wälder, ihre Gefährdung, ihre Zukunft. 

19.5.-21.5.89, Ort: Naturfreundehaus Teutoburg, 
4800 Bielefeld 

— Drei Welten oder Eine? Eine Einführung in entwick- 
Iungspolitisca Zusammenhänge/Wochenseminar 
vom 3.4.-8.4.89 (Bildungsurlaub), Ort: Jugendhof Vlo- 
tho, 4973 Vlotho 

— Mythos Bevölkerungsexplosion — oder ist hier ei- 
ne(r) zuviel? 2.6.-4.6.89, Ort: Raum Ostwestfalen. In- 
form. u. Anmeldung zu den Seminaren: Arbeitskreis 
Entwicklungspol., Horstweg 11, 4973 Vlotho, Tel: 
05733/6800 u. 2977 i 


Seminare der BUKO-Agrarkoordination 

— Weizenals Waffe? Europas Getreidehandelim Blick- 
punkt. 23.-25.5.1989 in Niederkaufingen bei Kassel 
— Entwicklungen im Agrobusiness (Konzernstrate- 
gen, Agrarpol. im Dienste des Agrobusiness? Gegen- 
strategien) 

Information und Anmeldung: BUKO-Agrarkoord., 
rer 32-34, 2000 Hamburg 50, Tel. 040/ 
392526 


Die Reisende Schule 3. Welt macht Kurse in die Türkei 
und nach Brasilien. Kurszeit „Türkei“: Mai89 bis Janu- 
ar 90/Kurszeit „Brasilien“: Juli 89 bis März 90. Infos u. 
Anm.: Reisende Schule, Bördestr. 3, 3530 Warburg, 
Tel.:05641/8954 


Kuba und Jamaica — Islands in the sun? Zwei karibi- 
sche Inseln im Vergleich. 17.7.-21.7.89, Heimvolks- 
hochschule Jägerei Hustedt e.V., Zur Jägerei 81, 3100 
Celle, Tel. 050 86/301, 125,- DM inkl. Verpfl.u. Über- 
nachtung. 


„Revolution im Würgegriff des Weltmarktes*. 
Ein Seminar des Bundeskongresses entwick- 
lungspolitischer Aktiönsgruppen (BUKO) vom 
17-19. März in Bonn-Bad Godesberg. 
Programm: Einführungsbeitragzum Thema Ge- 
schichte des Internationalismus und nationale 
Frage / Probleme des Aufbaus einer neuen Ge- 
sellschaft in der SU und in Kuba aufgrund der 
Abhängigkeit vom kapitalistischen Weltmarkt / 
Analyse und mögliche Gegenwehr gegen die 
Weltmarktabhängigkeit Mittelamerikas und des 
südl. Afrika / Auswirkungen auf die befreiten 
Länder bzw. Befreiungsbewegungen. 


Anmeldung: BUKO, Nernstweg 32-34, 
2000 Hamburg 50, Tel. 040/39 3156 


Forum entwicklungspolitischer 
Nr. 132/133 Sonderheft 
Schwerpunkt: Berichte, Eindrücke, Stellungnahmen 
von der Aktionswoche gegen die IWF/Weltbankıar 
gung. Trommelfeuer gegen IWF und Wehbank: Gegen- 
kongreß — 4000 in der TU; Demo, Aktionstage, Tribu- 
nal und Öko-Kongreß; Berichte aus der Provinz; Re- 
pression, Presse und IWF/WB-Tagung; Offizieller 
Kongreß: Monster-Smalltalk im ICC; Berlin war ein 
Erlolg/war Berlin ein Erfolg? — Einschätzungen, Stel- 
lungnahmen. Außerdem: Feminisierung der Armut; 
Se für Flüchtlinge in El Salvador; Aktionstag Fast 
ood 
Notizen aus der Szene; Termine; Zeitschriftenschau: 
Material/Medien 
Bezug: Forum, Lingener Str. 9, 4400 Münster 
Doppelheft: DM 6.- 


Aktionsgruppen, 


Inprekorr, Nr. 211, Januar 1989 

Kolumbien: A. Luchar: Nein zum nationalen Dialog; 
Der schmutzige Krieg gerät außer Kontrolle. Großbri- 
tannien: Ganz Schottland gegen die Kopfsteuer. Israel: 
Die Wahlen im Zeichen der Intifada. Sowjetunion: Von 
der Perestroika zur Volksfront. Interview mit Boris 
Kagarlitzki. Die Internationale: Umwelt und Gesell- 
schaft — eine historische Betrachtung. Kurznachrich- 
ten: Portugal, Spanischer Staat, IV. Internationale. 
Bezug: Inprekorr, Zülpicher Str. 7,5000 Köln I 
Einzelpreis: 4,50 DM/Abo: 45,- DM 


epd-Entwicklungspolitik 23/24/88: 

Analyse: Weltweite Konferenz der Lokalradios; 
Schweigen durchbrechen: chinesische Schrifistellerin- 
nen 

Infos: U-Booiskandal vor der UNO; Internationale 
Giftmüll-Exportverträge; Debt for nature in Philippi- 
nen; Keine Bundesmittel für Grüne Stiftung? 
Dokumentation: Internationaler Nachrichtenfluß 
Schaubild: Entwicklungsländer zahlen mehr zurück als 
sie erhalten, 

Abo: 66,- DM/ Einzel-/Doppelnummer: 3,80/5,50 
DM 

Bezug: epd, Friedrichstr. 2, 6000 Frankfurt 1 


epd-DWi 8/9/88: „Kahlschlag für den Export — Der 
Tropenholzkonsum zerstört die Regenwälder* cine 
kurzgefaßte Information für Unterricht, Diskussion 
und Aktion, 8S.. 2,- DM, ab 10 Ex. 0,80 DM. ab SU Ex. 
0,70 DM 


epd-DWi 1988: 16/78 „Mchr Brot — mehr Hunger. 
Nahrungsmiticlhilfe beseitigt den Hunger nicht*, cine 


kurzgefaßte Information für Unterricht, Diskussion’ 


und Aktion, 4 S., 1,50 DM, ab 10 Ex. 0,60 DM, ab 50 
Ex. 0,50 DM 


epd-DWI 1988: 1/77 „Medienmacht verhindert Ei- 
genständigkeit — Die neue Welt-Informations- und 
Kommunikations-Ordnung” eine kurzgefaßte Infor- 
mation für Unterricht, Diskussion und Aktion, 8$.. 2,- 
DM, ab 10 Ex. 0,80 DM, ab 50 Ex. 0,70 DM 


epd-DWI 12/13/88: „Mikroelektronik — eine Chance 
für die Drütte Welt?“ cine kurzgefaßte Information für 
Unterricht, Diskussion und Aktion, 8$.,2,- DM, ab I0 
Ex. 0,80 DM, ab 50 Ex. 0,70 DM 


cpd-DWI 10/11/88: „Müllkippe der Reichen — Die 
ökologische Ausbeutung der Dritten Welt“ cinc kurz- 
gefaßte Information für Unterricht, Diskussion und 
Aktion, 8$.,2,- DM, ab 10 Ex. 0,80 DM, ab 50 Ex. 0,70 
DM. Bezug: epd-DWI, Friedrichstr. 2,6000 Frankfurt 
l 


informationsdienst südliches afrika 7/88 (November) 
Schwerpunkt: Soliarbeit — Kampagnen — Aktionen 
Versuch einer Bewertung der aktuellen Situation der 
bundesdeutschen Soliarbeitim Südlichen Afrika; Arti- 
kel zu den Aktionsfeldern Früchteboykatt, Banken, 
Lufthansa und militärisch-atomare Zusammenarbeit, 
in denen mchr oder weniger erfolgreich für den Ab- 
bruch der Bezichungen zu Südafrika gearbeitet wird; 
Zur Diskussion gestellt wird die Unterstützung von 
Projekten in Südafrika und Namibia; Zwei Beiträge be- 
schäftigen sich mit Namibia, dem „Stiefkind der bun- 
desdeutschen Solidaritätsarbeit” 

SADCC-Brief 7-88: Der Beira-Korridor: Lebensader 
für Zimbabwe 

Preis: DM 5,-/Abo: DM 40,-/Bezug: issa, Blücherstr. 
14,5300 Bonn 1 


Zeitschriftenschou 


Rundbrief Pädagogik Paulo Freire 37-39/88: u.a. mit: 
Was durch eine grün-nahe Stiftung finanziert werden 
könnte (Bildungsarbeit, „3.-Welt-Projekt”), und was zu 
beachten ist. Was erwarten unsere Partner aus der 3.- 
Welt von einer grün-nahen Stiftung? Eine Aktion des 
„AK Freire*. Weiter: Bildung und warum auch sie zur 
Unterentwicklung führen kann (Al Imfeld), Karikatu- 
ren: Militärs in LA., Vorb. Intern. Alphabetisierungs- 
jahr, Rezensionen, Hinweise, Zeitschriftenschau, etc. 
50 $. Ad. Spendenerwartung: 5,- DM (Briefmarken): 
AG SPAK, Adlzreiterstr. 23, 8 München 2. 


EPK 4/1988 (Dezember) DM 4,- 

Tabak — Blauer Dunst für die Dritte Welt 

Bezug: EPK, Postfach 2846, 2000 Hamburg 20 
Beiträge zur Kulturgeschichte des Rauchens:; Dritte 
Welt als neuer Absatzmarkt der Tabakindustrie; Gifte 
im Tabak; Frauen und Rauchen seit der Verbreitung 
der Zigarette; Tabakanbau in Malawi; Rembrandt in 
Indonesien; BAT und Rothmans in Zaire; Bremer Ta- 
bakbörse und Tabakanbau in Indonesien; Zigarren- 
produktion in Kuba; Interview zum Tabakanbau in Ni- 
caragua; Gifte im Tabak; Tabakanbau und Abholzun- 
gen. 

a 


ita, Ne. 121, Dez. 88, Einzelpreis (noch) DM 3,50; / ab 
Jan. 89: Einzelpreis DM 4.-; Jahresabo 40,- DM. 
Schwerpunktthema: Geschäfte mit der Reproduktion; 
Gentechnologie als Instrument der Auslese — nach wie 
vor cin „anschlagsrelevantes Thema“; Überblicksarti- 
kel über die herrschenden Strategien zur Bevölke- 
rungspolitik und Familienplanung und die entspre- 
chenden internationalen Organismen; Einblicke in die 
Verhältnisse in Mexiko und Brasilien; Organhandel; 
Adoptionsgeschäfte und ihre Implikationen. 
Ansonsten: Hintergrundberichte zu Brasilien (Wahler- 
gebnisse vom November und Repression gegen Klein- 
bauern in Sobradinho), zu Argentinien (unbewältigte 
Vergangenheit der Linken) und ein aktueller Stim- 
mungsbericht aus El Salvador. Ein Portrait der Femini- 
stin und Sozialistin Flora Tristan aus dem 19, Jhdi. 
Nachruf zu Erich Fried. Guatemala-Beilage. Nachrich- 
ten aus der Bewegung. Total: 44 $. 


Bolivia, Nr. 74, November/Dezember 1988, u.a. 
Studentenbewegung 1988 aus der Sicht des Latein- 
amerika-Instituts; DieLegende von Potosi; Erdrücken- 
de Auslandsschuld; Wahlvorschau; UMOPAR — An- 
griff in Guayamerin und wieder neue US-Truppen in 
Bolivien; Politische Ökonomie des Koka — Kokain 
(Teil 3): Das Geld aus dem Drogenhandel in der boli- 
vianischen Wirtschaft; Überblick über die Situation ei- 
niger ethnischer Minderheiten im „Oriente*; Buchbe- 
sprechung: „Bolivien“. 

Bezug: Bolivia, SAGO-Informationsblatt, Wittenberg- 
platz 3a, 1000 Berlin 30 

Preis: 2,50 DM 


Brasilien Rundbrief — Dezember 1988: 

Hundert Jahre Sklavenbefreiung — ein Grund zum Fei- 
em?; Poesia Negra — Schwarze Poesie; Amazonien: 
Zerstörung eines Lebensraumes; Der Kautschuk- 
sammler und sein Überlebenskampf; Dem Pedro Ca- 
saldäliga: bedroht — gemaßregelt — gechrt; Brasiliens 
neue Verfassung: Gemeindewahlen in Brasilien; Brief 
der Landarbeitergewerkschaft von Campo Alegre de 
Lourdes; „Der Hügel vom gelben Haus” — Projektbe- 
schreibung; Buchrezension; 10 Jahre Brasilieninitiati- 
ve Freiburg e.V. 

Bezug: Brasilieninitiative Freiburg, Inden Weihermat- 
ten 27, 7800 Freiburg 

Preis:4,- DM (Einzelheft); 15,- DM (Jahresabo, 4 Aus- 
gaben) 


Querbrief 4/88 hat das Thema: 
WFD-Jahresversammlung 

Wem paßt die Anpassung? Jean-Claude Diallo zur 
Verschuldung der Dritten Welt und unserem Anteil 
daran — Standortfragen: Beobachtungen und Gedan- 
ken aus dem sozialistischen Kontext. Beitrag der Zwei- 
Drittel-Welt-Gruppen aus der DDR — Basta Ya! Wider 
die Inkonsequenz politischen Verhaltens. Forderung 
nach mehr Öffentlichkeitsarbeit und weniger Projckt- 
arbeit im WFD — Projcktberichte von innerhalb und 
außerhalb des WFD — neue Medien im WFD. 
Bezug: Weltfriedensdienst e.V., Hedemannisır. 14, 1000 
Berlin 61 

Preis: $,- DM 


GANZ SPITZ AUF DIE TAZ 


SIND NICHT NUR DIE SPITZeı 


VOM SOGEN. VERFASSUNGS,SCHUTZ”, SONDERN JEDE 
WOCHE WEIT UBER 100 NEUE LESERINNEN UND LESER. 


Die folgende Bestellung kaan Innerhalb von 7 Tagen schriftlich widerrulen 


| 


DIESE ZEITUNG KANN ICH NICHT LINKS LIEGEN LASSEN! u 


ich bestelle die taz, == 


DO 4 Wochen für 25 Mark 
D 8 Wochen für 50 Mark 


DIESES ABO VERLÄNGERT SICH NICHT AUTOMATISCH! 


O Verrechnungsscheck liegt bei 
Diesa Besteltung kann Innerhalb von 7 Tagen schriftlich widerrufen warden 
— beitaz. 


Davon haba Ich Kenntnis genommen. 
Datum, Unterschrift: 


werden {Pesistenpel} — dei tar-Abo, Wattstrade 11-12, 1000 Bari 65 
[4 y U N 7 7 7 OS 7 7 77 7 1 


Name, Vorname: vueneneenneneeonuneennnnenennnnnnnnsnnnnnne AFECEDOEE 
Straße, Hausnummer: „2... 224200200» RER dus 
Datum, Unterschiilt: use nnnenunen nun unnennenennnnnnnnnnnee BEUTE 


D Bargeld liegt bei 


Abo, Wattsiraßs 11-12, 1000 Barlin 65. 
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taz-Abo 
Wattstr. 11-12 
1000 Berlin 65 


wa 


597 17155/56412 
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Ab 1989 geben wir das 
AGRAR -— DOSSIER 
heraus. Das Heft 1/89 


“von der GRÜNEN - 
zur SAATGUT-Revolution” 


enthält Beiträge zu folgen- 
den Themen: 


* FAO-Genfonds 

* Basisaktivitäten in der 
Dritten-Welt 

* Saatgut-Netzwerk 

* Ethik und Gentechnologie 

* Patentierung von Lebewesen 


BUK = AGRAR-KOORDINATION 


WULDEOrLOe Le AIR BRUNNEN TREE SAUNA 
AARMADI HUN BAT LLUNLAE OA EN ER LUFT DER LONAAEN 


In dem Buch wird in ver- 1/89 


schiedenen Beiträgen die Be- 
deutung der EG-Agrarpolitik 

für die Länder der Dritten 
Welt untersucht.. Dabei wird 
eine Fülle von Material zu- 
sammengetragen, angefangen 
von der Geschichte der EG- 
Agrarpolitik in der EG über 
den Agrarexport und dessen 
Auswirkung auf die Dritte 
Welt, bishin zu der Reform- 
diskussion. Dabei werden 
auch oppositionelle Vor- 
schläge vorgestellt. 

Weitere Stichworte: Milch-, 

Getreide- und Zuckermarkt; 
Nahrungsmittelhilfe, Lome- 
Abkommen; Selbstbeschrän- 
kungsabkommen mit Thailand. 
Ein informatives und nütz- 
liches Buch für jeden agrar- 
politisch Interessierten. 


2. erweiterte Auflage, 1988, 
352 Seiten, verlegt durch 
den Verein zur Förd. ent- 
wicklungspäd. Zusammenarbeit 


Preis: 19,- DM, zuzüglich 
2,- DM Versand. 


Von der GRÜNEN- zur 
SAATGUT- Revolution 


1989 sind folgende Hefte ge- 

plant: 

* "Weizen als Waffe?"; 

* “Entwicklungen im Agro- 
business" 

* "Europa 92 und Ernährungs- 
sicherung", 


Das AGRAR - DOSSIER kann im 
Abonnement bezogen werden. 
Vier Ausgaben jährlich, je 
ca. 24 Seiten, 25,- DM. 
Einzelausgaben 5,- zuzügl. 
Versandkosten. 


"Ein Buch, das die Augen 
für die Zusammenhänge öffnet 
und Argumente liefert.” 
{Unabhängige Bauernstimme) 


Postvertriebsstück 
Gebühr bezahlt 


M3477F 
iz3w 
Postfach 5328 


7800 Freiburg 
ISSN 0933-7733 


Materialien 
der BUKO-Agrar- Koordination 


noch lieferbare Schwerpunkt- 
hefte unseres bisherigen 
RUNDBRIEFES: 


Umweltzerstörung (5/86), 
Philippinen, Landw. (2/87) 
EG-Agrarpolitik (5/87) 
Fleisch (10/87), 20 S. 
Zucker (12/87), 24 S. 


Landreform (2/88), 12 S. 
Milch für die Welt (3/88) 
Handel bringt Händel (4/88) 
Landw. und Verschuldung 
(9/88), 16 Seiten 


je Heft 2,50 DM, zuzügl. 
Versandkosten, 

Bei Abnahme von sechs Heften 
10,- DM incl. Versandkosten. 


weiterhin lieferbar: 


Mappe mit neun Heften, zu- 
sammen 150 Seiten, Din 4, 
12,-DM, zuzüglich Versand. 


